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Auch bei dieſem Theile der hiſtoriſchen Tafchen: 
bibliothek hat der Verf, aus Achtung fuͤr das 
Publikum ſowohl, als fuͤr die Sache ſelbſt, ſich 
nicht darauf beſchraͤnken mögen, feiner Arbeit 
eine franzöfifthe, wie fie Raban in feinem Re- 
sume de St. Domingue geliefert, zu Grunde 
zu legen; nicht einmal deſſen chronologiſche an⸗ 
ordnung konnte hier befolgt werden, wollte man 
anders der Willkuͤhrlichkeit ihrer Abſchnitte aus 
dem Wege gehen. en e 07 
nter den, bei dieſer Geſchichte St. Domin⸗ 
go's benutzten Quellen verdienen beſonderer Er⸗ 
waͤhnung „die Gefchichte St. Domingo's von 
Rainsford“, der zwar den Englaͤnder nicht ver⸗ 
laͤugnen kann, oft ins Einſeitige ausartet, und 
insbeſondere den Verdienſten Touſſaints, dem 
Niemand den Namen eines Wiederheuſtel⸗ 
lers verſagen wird, auf eine ausſchweifende 
Weiſe huldigt: nichts deſto weniger aber als Au⸗ 
genzeuge und fleißiger Forſcher, für die Geo⸗ 
graphie der Inſel und einzelne Thatſachen, von 
großer Wichtigkeit iſt. ee e ee 
Das gruͤndlichſte und vollſtaͤndigſte Werk 
über die Geſchichte St. Domingo's iſt unſtreitig 
die „Histoire politique et statistique de Pile 
d’Hayti, St. Domingue, ecrite sur des do- 
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cumens officiels et des notes communiquees 
par Sir James Berskett, Agent du gouver- 
nement Britannique dans les Antilles, par 


M. Placide - Justin. Paris 1825.“ Dieſes 


Buch leiſtet in mehreren Hauptpunkten den 


Dienſt eines politiſchen Repertoriums, da es 
die öffentlichen Beſchluͤſſe und Verfügungen 
wörtlich mittheilt; fallt aber dadurch zuweilen 
ins Trockene, wie denn auch der Schrift jene 
leichte, klare, lebendige Anmuth abgeht, welche 
in der Regel die hiſtoriſchen Originalwerke der 
Franzoſen auszeichnet. 

Bei dem intereſſanteſten Wendepunkte in der 
Entwickelung St. Domingo's iſt endlich noch die 
„Histoire de l’expedition des Frangais a 
Saint-Domingue, sous le Consulat de Na- 
poléon Bonaparte, par Antoine Metral“, 
ſo weit beruͤckſichtigt worden, als es das Geſetz 
des Raumes verſtattete. Metrals Feder iſt 
raſch, maleriſch, effektvoll, aber nicht frei von 
Parteilichkeit, eine Beſehuldigung, die wenigſtens 


der vorliegenden Arbeit nicht leicht mit Grund 
nachgewieſen werden möchte, da ſtrenge Liebe für 


Wahrheit und Recht, auf welcher Seite ſie auch 
ehen, der einzige Leitſtern iſt, welcher den 
erfaſſer noch immer bei feinen ſchriftſtelleri⸗ 


ſchen Arbeiten leitete. Moͤge denn auch dieſe 


ſich einer gleich freundlichen Aufnahme und 


nachſichtvollen Beurtheilung zu freuen haben, 


wie ſie bereits ihren Vorgaͤngern gewo 


rden. 


Dresden am Michaelistage 1826. 
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B. in der Srrache der deer dee ſonſt 
auch St. Domingo oder Hispaniola genannt, eine 
der groͤßten Inſeln unter den Antillen, liegt im 
Atlantischen Ocean, weſtlich zwiſchen Cuba und 
Jamaica, und oͤſtlich zwiſchen Portorico, noͤrdlich 
zum Theil umgeben von den Felſen und Sandbaͤn⸗ 
ken der Bahamainſeln, und ſuͤdlich vom caraibi⸗ 
ſchen Meere. Die Grade der noͤrdlichen Breite 
fallen zwiſchen 15“ 59“ und 17“ 56“, und die der 
Länge zwiſchen 70“ 40° und 76“ 55°. (Die Ein⸗ 
theilung der Grade in Minuten iſt die neuere franz 
zoͤſiſche.) Die Ausdehnung beträgt von Oſten nach 
Weſten 160 Meilen ), die mittlere Breite 40 
Meilen, der Umfang etwa 350 Meilen oder 600, 
wenn man ſaͤmmtliche Kruͤmmungen einrechnet. 
Die Inſel wird von der Bergkette Cibao durch⸗ 
ſchnitten, bedeckt mit Spuren uralter Erdrevo⸗ 
tionen die ee Ae leaf Balu 
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2) Es iſt ME und uͤberall von Kaufen Mei⸗ 
len die Rede; fuͤnf derſelben machen drei deut⸗ 
ſche oder geographiſche Meilen aus, wovon 15 
auf einen Aequatorgrad gehn. 


St. D. I. 1 


finden in den weitern und engern fruchtbarern Thaͤ⸗ 
lern, die ein ewiger Fruͤhling bewohnt, das ſchoͤnſte 
Gegenbild. Zahlreiche Fluͤſſe bewaͤſſern das Land; 
ſie ſchwellen durch anhaltende Regen bis zu Stroͤ⸗ 


men an. Man wandelt an mehrern Gegenden auf 


Vulcanen, deren Feuerſtaͤtten bis unter das Meer 
hinab gehen; ſie bringen von Zeit zu Zeit unter 
dampfbruͤllenden Donnern Erdbeben hervor, die 
manchmal plotzlich Abgruͤnde aufreißen, und die 


Size der Bevölkerung in wenigen Augenblicken 


verſchlingen. Lachende Buchten, kleine Inſeln, be⸗ 
queme Häfen ſchmuͤcken die unabſehliche Kuͤſte. 
Im Norden derſelben liegt die Schildkroͤteninſel 
(da Tortue), im Weſten Gonave, im Oſten 
Saona; nur die erſte iſt bewohnt, ſie war fruͤher 
ein Hauptſitz der Schleichhaͤndler. Ueberall ent⸗ 
faltet die Natur die Verſchwendung und Pracht, wo: 
durch ſie ſich unter den tropiſchen Himmelsſtrichen 
auszeichnet. Die warme und duftende Luft bruͤtet 
Leidenſchaften aus, die mit der Hitze der Atmo, 
ſphaͤre wetteifern. Columbus, der Entdecker dieſer 
Inſel, meinte in ihr das Paradies aufgefunden zu 
haben. „In dieſen Thaͤlern voll Wonne,“ ſagt 
der begeiſterte Nagnal*), „genießt man alle Reize 
des Fruͤhlings, ohne die Kaͤlte des Winters, oder 
die Hitze des Sommers fürchten zu muͤſſen. Es 
herrſchen in derſelben nur zwei Jahreszeiten und 
eine iſt ſchöͤner als die andere. Der Boden, ſtets 
mit Fruͤchten beladen und mit Blumen bedeckt, 


) Geſchichte der Europaͤer in Oft: und Weſt⸗ 
indien. N penn . Hi 
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verwirklicht jedes dichteriſche Gemaͤlde, fo reizend 


und ſo anziehend auch deſſen Farben ſeyn mögen, 
Wohin wir auch den Blick wenden, ſo werden 
wir von den mannigfaltigſten Gegenſtaͤnden im 
Glanze des klarſten Sonnenlichtes angezogen.“ 
Wie natuͤrlich aber auch dieſe Ausbruͤche der 
Phantaſie auf einem Boden ſeyn moͤgen, der mit 
Recht fuͤr den Garten Weſtindiens gilt; ſo darf 
man daruͤber nicht jene klimatiſchen Verſchieden⸗ 
heiten vergeſſen, welche durch die Naͤhe des Mee⸗ 


res, die Regenzeit, die Winde und die Hoͤhe der 
Gebirge nothwendig bedingt werden; ein ſo bunt⸗ 


farbiges Land, wie St. Domingo, kann den Cha⸗ 


rakter der Abwechslung auch in den Beſchaffen⸗ 


heiten der Temperatur nicht vollig verlaͤugnen. 

Die Wahrheit der Beſchreibung Wa esel 

noch folgende nähere Beſtimmungen. 
Das Klima iſt uͤberhaupt warm Er feucht, 


andert ſich aber nach oͤrtlichen Einfluͤſſen derge⸗ 


ſtalt, daß das Thermometer auf den hoͤchſten Ge⸗ 


birgspunkten nicht viel uͤber ſiebzehn Grad ſteigt, 


waͤhrend es in den Ebenen mehr als den fuͤnf und 
zwanzigſten Grad erreicht. Die Sonnenhitze wird 
ja von den periodiſchen Landwinden gemaͤßigt. 
In den hoͤchſten Gegenden des innern Landes muß 
man ſogar oft zum Feuer ſeine Zuflucht nehmen. 


Die ſtaͤrkſten Regenguͤſſe fallen im Mai und Zur 


nius. Es fehlt zwar nicht an Stuͤrmen, doch ſind 


ſie auf St. Domingo nicht ſo haͤufig, als in den 


übrigen Antillen. Die Land: und Seewinde brin⸗ 


gen oft im Norden und Suͤden voͤllig entgegen⸗ 
geſeßte Wirkungen hervor, indem ſie dort mit 
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Heftigkeit einherbrauſen, und hier mit ſanftem 
Hauche ſchmeicheln. Werden ſie auf ihrem Zuge 
in den Ebenen gehemmt, ſo erſtickt man daſelbſt 
faſt unter dem Feuer ber heißen Zone, waͤhrend 
man auf den Bergen Geſundheit und Erquickung 
einathmet. So weit treibt die Natur ihr freies 
gleichzeitiges Spiel mit der Miſchung der Jahres 
zeiten. Die umſpringenden Abwechſelungen der 
Trockenheit und Feuchtigkeit beguͤnſtigen das Ge⸗ 
deihen der Fruͤchte und Blumen, bedrohen aber 
zugleich mit ihren lebensgefaͤhrlichen Einwirkun⸗ 
gen die europaͤiſchen Ankoͤmmlinge, die zum erſten 
Male mit dieſen reizenden Fluren Bekanntſchaft 
machen ⸗ mul d een een n e 
Die mannigfaltigen Schickſale des Landes 
druͤcken ſich theilweiſe ſehr ſprechend auch in dem 
Anbau deſſelben aus; derjenige Theil, der ehe⸗ 
mals den Franzoſen gehoͤrte, obgleich von der Na⸗ 
tur weniger beguͤnſtigt, verdankt der ſorgſamen 
Thaͤtigkeit feiner fruͤhern Beſitzer eben fo nuͤtz⸗ 
liche als geſchmackvolle Verſchoͤnerungen. Die 
franzöſiſchen Koloniſten ſuchten ganz gegen die Sitte 
ihrer traͤgen ſpaniſchen Nachbarn das Land bis in 
die Naͤhe der Berggipfel zu benutzen. Von dort 
blickten die Zuckerfelder wie dichte Waldungen 
herab, und lohnten ſo neben einem reichen Er⸗ 
trage auch noch durch die Pracht eines zauberi⸗ 
ſchen Eindrucks. Derſelbe Geiſt einer wohlthaͤti⸗ 
gen Regſamkeit legte Heerſtraßen an, und wachte 
uͤber die Erhaltung derſelben. Zu dem Ende wur⸗ 
den verhaͤltnißmaͤßige feſtgeſetzte Beiträge erhoben, 
und zahlreiche Sclaven verwendet, die man wohl 
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nirgends unſchuldiger und zweckmaͤßiger beſchaͤfti⸗ 
gen konnte. Zwiſchen den verſchiedenen Feldern 
liefen Hecken von Citronenbaͤumen zur Bezeichnung 
der Graͤnze hin. Diefe Bemühungen des Fleißes 
haben ſich in den gluͤcklichſten Folgen bewaͤhrt und 
fortgepflanzt; fie find für, die Eing ebornen ſpaͤter ein 
Muſter der Nachahmung geworden, ſo daß es hier 
ins hellſte Licht tritt, wie viel ſelbſt der Segen 
und der Reiz der Natur noch durch die wohlgeord⸗ 
nete Anſtrengnng des Menſehen gewinnen kann. 
Dieſe Art, die Geographie eines Landes zu vervoll⸗ 
kommnen, iſt ohne Zweifel die wuͤrdigſte; ſie ver⸗ 
ewigt unter ſtillen ſichtbaren Zeichen die Namen 
der Urheber, und verbindet durch die Quelle eines 
een Gamuſſes weit kerne Ge 
schlechter. frau 

ann Der: ſüdöſtliche Theil se Inſel, den ſonſt die 
Spanier inne hatten, iſt vorzugsweiſe ein Inbegriff 
aller Schoͤnheiten der Natur; ſie hat ſich hier, wie 
es ſcheint, in den herrlichſten und kuͤhnſten Eontraſten 
erſchoͤpfen wollen, aber ihr erhabenes Unternehmen 
ſcheiterte an der Unermeßlichkeit ihrer Schaͤtze und 
Kraͤfte. Die Nordoſtkuͤſte ſteht an Fruchtbarkeit 
gegen die uͤbrigen Theile der Inſel zuruͤck; ſie neigt 
ſich von mehreren Seiten zum Oeden, erhoͤht aber 
dadurch die Mannigfaltigkeit romantiſcher Eindruͤcke. 
Bedenkt man nun noch das beſondere Intereſſe, 
welches ſo viele Gegenden und einzelne Punkte 
durch den großen ſiegreichen Freiheitskampf erhal⸗ 
ten haben, und wodurch Natur und Geſchichte 
auf's innigſte in einander verwachſen ſind; ſo nimmt 
dieſes merkwuͤrdige Land als Sitz eines muͤndig 
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EB gewordenen Volks und als Wiege einer jungen po⸗ 

| | litiſchen Selbſtſtaͤndigkeit in den Jahrbuͤchern der 

— fortſchreitenden Menſchheit eine Stelle ein, die es 
ve mit den edelſten Erinnerungen aus dem klaſſiſchen 
| Alterthum in Beruͤhrung ſetzt; denn der lebendige 
3 Geiſt allein iſt das wahre Band aller tiefern Ver⸗ 
8 einigung. oog annmdndag 14 1 
1 Die Bergkette Cibao fängt bei dem Cap St. 


I Nicolas an, ſtreicht gegen Süden mitten uͤber die 
Vi Inſel hin, und endet bei dem Cap Espada. * Drei 
ihrer Gipfel, ungefähr im Mittelpunkt ihres Um⸗ 
fanges, ſollen in einer Höhe von etwa tauſend Tolk 
ſen die Meeresflaͤche uͤberragen. Ein Theil der 
fortlaufenden Hauptgebirge erstreckt ſich gegen Mei 
ſten und laͤuft in das Cap St. Mark aus. Eine 
andere Reihe im Nordweſten nimmt von der Bucht 
Monte ⸗Chriſt ihren Namen und Urſprung und 
bricht bei der Bucht Samana ab. In den oͤſtlichen 
Gegenden breiten ſich viele natuͤrliche Wieſen (Sa⸗ 
vanen) aus, zur Pflege der Pferde und des Horn⸗ 
viehes. Dieſe Savanen haben oſtwaͤrts von St. 
Domingo eine Laͤnge von 26 Meilen und eine 
Breite von 6 bis 8 Meilen. Der Boden iſt im 
Allgemeinen gut bewaͤſſert und ſehr fruchtbar. Die 

Ebenen vermoͤgen fuͤr ſich allein an Zucker und 
andern geſuchten Nahrungsmitteln mehr hervorzu⸗ 


9 bringen, als alle engliſche Beſitzungen in Weſt⸗ 

Ü indien ente di mög lin af Vece 

0 In dem aͤußerſten nordweſtlichen Ausbug ber 

. Inſel liegt das Cap St. Nicolas, gegen Nordoſten | 

W das alte Cap francais; im Suͤdoſten das Cap Eu⸗ | 

in gano und im Suͤdweſten das Cap Tiburon. Auf 
| 
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der oͤſtlichen Seite zwiſchen dem alten Cap frangais 
und dem Cap Eugano ſpringen am meiſten vor das 
Cap Cabron, Samana und Raphgel. Auf der Mit: 
tagsſeite iſt das Cap Espada, etwas ſuͤdweſtlich 
vom Cap Eugano, das Cap Mangon, der ſuͤdlichſte 
Punkt der Inſel, die Landſpitze Abacou, etwas 
ſuͤdoͤſtlich vom Cap Tiburon. Auf der Weſtkuͤſte 
breitet ſich das Cap Dame⸗Marie aus, etwas noͤrd⸗ 
lich von dem Vorgebirge Tiburon und St. Marc, 
ungefähr unter dem ſechszehnten Grade noͤrdlicher 
Breite. Die Landſpitze Sfapelle, auf der Nordkuͤſte 
iſt derjenige, Theil der Sable der ae. weiteſten ge: 
gen Norden vorgeht. 

Die Bucht eee liege im Anherfien Dften, 
gegen Norden zwiſchen dem Cap Sumana und ge⸗ 
gen Suͤden zwiſchen dem Cap Raphael; ſie iſt zwan⸗ 
zig Meilen lang und ungefaͤhr fuͤnf breit. Die 
groͤßte Bucht, welche die Geſtalt eines Dreiecks 
hat und die ſchottiſche heißt, zieht ſich noͤrdlich von 
der Bucht Samana hin, zwiſchen dem Cap Cabron 
und dem alten Cap frangais. Der Meerbuſen von 
Gonave dringt tief ins Land hinein, und dehnt 
ſich im aͤußerſten Oſten der Inſel ſuͤdlich zwiſchen 
dem Cap Dame⸗Marie und noͤrdlich zwiſchen dem 
Cap St. Niclas aus. Dieſe Vorgebirge ſtehen 
nicht unter vierzig Meilen von einander ab. Die 
Laͤnge der Bucht betraͤgt funfzig. Im tiefſten Ein; 
buge derſelben iſt die wichtige Bucht von Port au 
Fr 

Der Fluß Huna durchläuft ſtebzig M 3 in 
dem ſchoͤnen und fruchtbaren Thale von Vega⸗Real, 

ſeine Richtung iſt Oſtſuͤdoſt, er ergießt ſich in die 
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Bucht von Samana und iſt dreizehn Meilen ſchiff⸗ 
bar. Die Mont⸗Chriſt oder der Vaqui entſpringt in 
der Naͤhe der Yuna, durchlaͤuft mit ihr in weſt⸗ 
nordweſtlicher Richtung ungefaͤhr eine eben ſo lange 
Strecke und faͤllt in die Bucht von Mancenille. 
Die Ozama hat eine ſuͤdoͤſtliche Richtung und ver; 
einigt ſich etwas unter der Stadt St. Domingo 
mit dem Meere; ſie iſt ungefaͤhr dreißig Meilen 
ſchiffbar und ſetzt eine große Waſſermaſſe ab. Die 
Neybe, einer der größten Fluͤſſe, nimmt ihren 
Lauf von Oſten nach Suͤden und leert ſich in die 
Bucht von Occoa aus, nordoͤſtlich vom Cap Man⸗ 
gon. Der Artibonite entſpringt ungefahr in der 
Mitte der Inſel, fließt nach Weſten in den Meer⸗ 
buſen von Gonave, etwas noͤrdlich vom Cap St. 
Matt. n eee 02 undahjinn, 18 * 
Die Stadt Cap Henry, welche ſonſt Cap 
Trangais hieß, liegt auf der Nordkuͤſte, ungefähr 
dreißig Meilen oͤſtlich von dem Mole St. Niclas, 


1 


= „ auf einem Vorgebirge, begraͤnzt von einer Ebene, 

N die ſich an den Höhen des Cap bricht. Dieſe Hoͤ⸗ 

5 hen, welche die Ebene zuſammendruͤcken, verbin⸗ 

— den ſich mit den nördlichen Gebirgen, die nach Fort 

l N Picolet hinlaufen. Das letztere liegt am Rande 

wu des Felſen und vertheidigt die Einfahrt in die 

h / N Rhede. Die Stadt iſt durch ihre Lage, abgeſehen 
N von der geräumigen Bucht, nicht vorzüglich beguͤn⸗ | 
5 ſtigt; ſie zeichnet ſich aber durch ihre wohlgefaͤllige | 
2 Bauart dergeſtalt aus, daß fie in dieſer Hinſicht 

1 nicht ſo gar weit hinter den ſchoͤnſten europaͤiſchen 


1 Staͤdten zuruͤckſteht, und die Zeit vielleicht nicht 
5 mehr fern iſt, wo ſie mit denſelben wetteifern darf. 


. 


Schon im Jahre 1799 zaͤhlte ſie mehr als dreißig 
gerade Straßen, die ſich in rechten Winkeln durch⸗ 


ſchneiden. Die großen Fortſchritte, welche die ge⸗ 
ſellſchaftliche Bildung ſeitdem gemacht hat, ſind 
gewiß nicht ohne Einfluß auf den oͤffentlichen Ge⸗ 
ſchmack geblieben. Vor der Revolution war Cap 
frangais unter den franzoͤſiſchen Städten die bes 
deutendſte; ff e zaͤhlte 8 bis 900 Haͤuſer aus Bruch⸗ 
oder debe 8000 Einwohner e, en 
Selaven. 2 339: e e eee ni, 
Port au Prince i ih Innern der 7 0 Bucht 


5 auß der Weſtkuͤſte der Inſel, war ſonſt die Haupt: 


ſtadt der franzoͤſiſchen Niederlaſſung und der Sitz 
der Regierung, die jedoch in Kriegszeiten nach Cap 
frangais verlegt wurde. Es iſt unbegreiflich, wie 
und warum gerade dieſer Punkt, der ſo geringe 
Mittel zum Widerſtand darbietet, zu einem ſolchen 
Range hat emporſteigen koͤnnen. Der Hafen der 
Stadt iſt vortrefflich, uͤbrigens liegt ſie in einer 
niedrigen, moraſtigen und ungeſunden Gegend. 
Nordweſtlich dehnt ſich die ſchoͤne Ebene des Cul 
de Sac aus, mit zahlreichen Zuckerpflanzungen, 
die faſt 30 bis 40 Meilen lang und gegen 9 breit 
find; auf den Gebirgen hinter derſelben wird Kaffee 


gebaut. Das furchtbare Erdbeben von 1770 zer⸗ 


ſtoͤrte einen großen Theil der Stadt; bald darauf 
traten ſchoͤnere Wohnungen an die Stelle der alten. 


So gleichen ſich die Uebel der Natur durch Huͤlfe 


der menſchlichen Thaͤtigkeit immer wieder auf ge⸗ 
wiſſe Weiſe aus. Im Jahre 1791 erfolgte ein 
neues Ungluͤck, eine Feuersbrunſt; ſie ließ nicht 
viel mehr als einen Aſchenhaufen uͤbrig. Die Stadt 
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hat zwel Haͤfen, den einige kleine nicht zu verthei⸗ 
digende Inſeln bilden. Vom Lande iſt Port au 


Prince auf allen Seiten zugaͤnglich. Eine lange 


Heerſtraße (40 N Huf von Heer bis an a 
Watte Tru. 9 un Aı Allan 

» Santo: Dein die Henptſeat des we 
95 ſpaniſchen Antheils, an der Muͤndung der 
Ozama, bluͤhte ſonſt, iſt aber jetzt in Verfall. Die 
Cathedrale iſt ein edles Werk der gothiſchen Bau⸗ 
kunſt, in welcher die Aſche des Columbus bis zum 
Baſeler Frieden beigeſetzt blieb, worauf man fie 
nach Havanna brachte. Der Hafen iſt geraͤumig, 
aber unſicher. ai Bevölkerung, enen eig 


“= 000 Seelꝶee. 109 298 


Die Stadt St. Nicolas. 1700 1 Mole RR 


Nicolas im nordweſtlichen Theile der Inſel, 6 Mei⸗ 


len oͤſtlich von dem gleichnamigen Cap, in einer 


fruchtbaren Gegend, iſt der Schluͤſſel zu den Ge⸗ 


waͤſſern unter dem Winde, da ſie dem Hafen Maiſi 


auf Cuba gerade gegenuͤber liegt. Der Hafen iſt 
geraͤumig und vollkommen ſicher, geſchuͤtzt durch die 


im Nordweſten gelegene Halbinſel; nicht minder 
hat ihn die Kunſt in Vertheidigungsſtand geſebt, ſo 
daß er in Kriegszeiten einen der wichtigſten Punkte 


bildet. Drei Gebirge hinter der Stadt, die in das 
Cap auslaufen, erhoͤhen den furchtbaren Anblick 


des Platzes. Die Franzoſen erklaͤrten den Hafen 
während ihrer Herrſchaft für frei; theils um den 
Nachtheilen der unfruchtbaren Gegend vorzubeugen, 
theils um Anbauer herbei zu locken. 
Fort Dauphin, oͤſtlich vom Cap, mit bei 8 
dutch eine, vortreffliche Heerſtraße in Verbindung 
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ſteht, war ſonſt die letzte Stadt an der franzoͤſi⸗ 
ſchen Oſtgraͤnze. Das Fort liegt nördlich auf einer 
kleinen Halbinſel und graͤnzt ſuͤdlich an eine frucht⸗ 
bare und weitlaͤufige Ebene. Die gewonnenen Pro: 
ducte werden groͤßtentheils nach Cap Henry abgeführt. 
Der Friedenshafen (Port de paix), öſtlich vom 
Cap Henry, hat eine beſonders guͤnſtige Lage; er 
war die erſte Niederlaſſung der Seeraͤuber, die 
unter dem Namen der Boucaniers ſo beruͤchtigt 
geworden ſind. Trotz der Naͤhe eines Sumpfes 
gegen Nordoſten iſt der Hafen geſund. Die Ein⸗ 
wohner betreiben den Ackerbau mit Fleiß und Er⸗ 
folg, ſie haben auch Waſſerleitungen angelegt. Es 
wurde ſonſt von hier aus mit den arteeanüre⸗ ein 
ſehr lebhafter Schleichhandel unterhalten. 

St. Mark, im Innerſten der ane 
Bucht, faͤllt mit ſeinen Gebaͤuden von Quadern 
angenehm ins Auge; dieſes Material findet ſich in 
keiner andern Gegend der Inſel. Die Stadt iſt 
nicht groß, treibt aber einen lebhaften Handel, be⸗ 
ſonders mit den Producten, die zwiſchen ihr und 
St. Nicolas gewonnen werden. Die umliegende 
flache Gegend leidet einen ſehr empfindlichen Waſ⸗ 
ſermangel, man hat ihn durch kuͤnſtliche Leitungen 
zu heben geſucht, die aber den gegenſeitigen Ver⸗ 


kehr koſtſpielig machen und der Beniebſamkett Hin | 


deenife‘ in den Weg ſtellen. 

Leogane, 30 Meilen ſuͤdweſtlich von Port au 
23 in einem herrlichen Thale, eine halbe 
Meile vom Meere, iſt nicht uͤbel gebaut, war ſonſt 
ein bedeutender Handelsplatz, und vor Port au 
Prinee der Sitz der franzoͤſiſchen Regierung; die 
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Stadt liegt auf einem haltbaren Punkten in der 
Naͤhe mehrerer Fluͤſſe ). 

Monte ⸗Chriſt auf der Nordküste, über: dem 
gletfpnemigen Cap, diente ſonſt den Schlaichhande 
lern als Zufluchtsort. 

Les Cayes, etwas nördlich von en: Landspitze 
Mbnsoz ſteht, ſo zu ſagen, auf einem Moraſte; 
die außerordentliche Fruchtbarkeit der Gegend hat 
aber von jeher Pflanzer herbeigelockt. Das Ankern 
it hier mit Schwierigkeit und Gefahren verbunden. 

Die Kuhinſel (la vache), etwas oͤſtlich von Les 
Gagen war ehedem ein beruͤhmter Schlupfwinkel 
der Seeraͤuber, von wo aus ſie ihre: Jagd auf dir 


Spanier unternahmen. 


Jacmel oder Jaquemel zaͤhlte ſelbſt in en | 
hoͤchſten Flor nicht hundert Haͤuſer; der Boden iſt 
nicht fruchtbar und wird von „den benachbarten An⸗ 
hoͤhen zu ſehr uͤberſchattet. 1 

St. Louis, an ſich ein armer Ort, por ſich Kine: 


lich mit Waſſer verforgen muß; Bainet, etwas 


weſt lich von Jacmel, ſo wie Nipes und Miragoane 
auf der entgegengeſetzten Kuͤſte, koͤnnen nur durch 
beſondere Zeitumſtaͤnde, etwa im Laufe eines 
Kriegs, einige Wichtigkeit erlangen und behaupten. 
Noch einige andere Orte werden dem Namen nach bei 
der naͤhern Eintheilung des Landes genannt werden. 

Zucker, Kaffee, Indigo, Kakao, Baumwolle, 
koſtbare Farbe: und Meublehoͤlzer En die an 
rade des Melden Bodens. 


1 


*) Die genannten Staͤdte folgen einander N viel 
als moglich nach dem Range ihrer Wichtigkeit. 
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Der Zucker wurde im Jahre 1306 auf die 
Inſel verpflanzt, von Peter d'Atenga, der 
von den canariſchen Inſeln das erſte Zuckerrohr 
nach den Antillen brachte. Man kann die ſteigende 
unglaubliche Ausbreitung dieſcknsendurder ne 
aus dem folgenden Ausfuhrverzeichniß : 
Im 3 1720 weißer Zucker 4.400000 Pfd. i 


„ ß—:6 roher 21,000,000 — 
AR 4767 weißer 651,562,013 — 
* 1774 weißer ⸗ 59,100,000 — 
«„ ' roher 88,408,000 — 
1776 weißer ⸗ 6/00/70 — 
„ „roher 92,080,417 
1791 weißer ⸗ 70,2278 — 
e , roher 93, tt 
gi ? 28 or weißer 8,016,340 — 
gang roher - 18,517,372 — 


Im * 1791 ſchaͤtzte man das an Land, Ge⸗ 
baͤuden, Geraͤthſchaften und Negern auf die Erzeu⸗ 
gung und Bewahrung des weißen Zuckers verwen⸗ 
dete Capital auf 33,730,000 Franken, und fuͤr den 
rohen Zucker dieſelben Gegenſtaͤnde auf 21,380,000 
Franken. Der Anbau des Zuckers hat in den es 
ten zwanzig Jahren betraͤchlich abgenommen. 

Der Rum, der aus den Ueberbleibſeln des 
Juckerrohrs bereitet wird, iſt hier mit einzurechnen. 

Im Jahre 1767 führte man für 700/000, 1774. 
fuͤr 720,000, 1776 für eine gleiche Summe, 1789 
für 3,800,000 Franken aus. Die Syrupe kommen 


hierbei noch in Anſchlag, und zwar fuͤr das Jahr 
1767 mit 1,500,000, 1774 mit 1,914,000, 1776 
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mit 1,848,040, 1791 mit 3,542,220, 1801 mit 
99419 Franken. ml, na nee een 2 
Der Kaffee, urſpruͤnglich ein arabiſches Ge⸗ 
waͤchs und gegen 1690 von den Hollaͤndern auf die 
Inſel Java verpflanzt, wurde unter dem Himmel 
der Antillen nur erſt nach 4730 angebaut. Der 
Faͤhndrich des Schiffes Deelieur, der ſpaͤter in der 
franzoͤſiſchen Marine zu einem hohen Range empor 
ſtieg, brachte in dem genannten Jahre eine Kaffee⸗ 
ſtaude nach Martinique, die ſich ſo reißend ſchnell 
vervielfaͤltigte, daß bald darauf alle Inſeln des Ar⸗ 
chipels unermeßliche Producte aus dem Anbau die⸗ 
ſes Geſtraͤuchs zogen. Hier folgen einige Belege 
uͤber die Ausfuhr des Kaffee's aus den franzoͤſiſchen 


5 Beſitzungen der Inſel nach den verſchiedenen Zeit: 


raͤumen. 1 | 
Im Jahre 1755 IR 20% yon 6,941,258 Pfd. 
r een e een, ½% 2 —» 
„ „ 4776 e be 2,09% 00 1 
r e et TE h ng 
ig. 11¹ > 

31 


en 


a 
— 


1801 J. 29,501/ son 
IE 480 % e 0/870 1 
186824 runde Zahl 30,000, = 
1791 ſchaͤtte man das auf den Anbau des Kaf⸗ 
fee's verwendete Capital auf 46,000,000 Franken. 
Der Anbau des Indigo's fing auf St. Domingo 
im ſiebzehnten Jahrhundert an. 1694 verſicherte 
Ducaſſe dem Koͤnige von Frankreich, daß der er⸗ 
zeugte Indigo hinreichen würde, nicht allein ganz 
Frankreich, ſondern auch die benachbarten Länder 
zu verſorgen t mn EITE eee e er 


1 
1 


1 
a 

si 
MR 
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Die Ausfuhr 3 * 5 0 
Im Jahre 1753 . u 18905 345 sm 
N R.. 4860 121 — 
1767 . . 100 2,070,040 — 
1774 10,891,000 — 
eee 15,895,700 — 
Ra,, 830 0% 
1801 0,000,000 — 
7770 15 5 man das Capi welches die In⸗ 
i koſteten, auf 63,000,000 Franken. 
Die Baumwolle, die aus Amerika ſtammt und 
au den lucayiſchen Inſeln entdeckt wurde, half den 
Triumph des Columbus bei ſeiner . Rückkehr 
nach Europa ſchmuͤcken. i 
1684 gaben die Einwohner von St. Domingo 
den Bau der Baumwolle auf, wegen der Arbeit 


=) 


en 
2 „ 


1 „ 


und Zeit, welche das Spinnen des Fadens koſtet; 


alle Baumwollpflanzungen wurden ausgeriſſen. 
Spaͤter legte man ſich von Neuem auf den Anbau 
dieſes Gewaͤchſes. 3 ie Ausfuhr Pete engen 0 
Im Jahre 173 1,393,646 Pfd. 
ene Re un 2530/40 
17 3,500,400 
4778 3,680,011 
ee E 6,286,126 
e e e 
bal Gude Sahl) 3,500,000 — 
1791 ſchaͤtzte man das im Bau der Baumwolle 
angelegte Kapital auf 21,150,000 Franken. 
Die Kakaobohne ſtammt von der Inſel de los 
Guanajos, nicht weit vom Hondurascap; ſie wurde 
1504 von Kolumbus entdeckt. Die erſten Kakao⸗ 
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baͤume pflanzte Dogeron 1665 auf St. Domingo; 


zehn Jahre ſpaͤter waren ſie alle zu Grunde gegan⸗ 
gen; man verſuchte es 1737 mit einigen neuen An⸗ 
lagen und fuͤhrte aus: er 
Im Jahre ef 150,000 Pfd. 
2. G , eee eee, 
2 DER e 
Koſtbare Hölzer find auf St. Domingo in Ueber: 
fluß vorhanden, noch lange werden die dichten Wal⸗ 
dungen der Inſel jedem Verbrauch trotzen. Der 
groͤßte Theil dieſer Hoͤlzer wird im Lande ſelbſt be⸗ 
nutzt. Die Ausfuhr betrug 
Im Jahre 1764 14,620 livres tournois. 
, e 19,680 ge eie en 
F 1776 „ 4% % „ ee e 


10 1801 6173954 nd et 1130 
In eben demſelben Jahre warf der Gewinn vom 
Gapakbaum eine Summe von 75,519 Franken ab. 
Ju den Erzeugniſſen des Bodens ſind auch noch 
die zahlreichen, verſchiedenartigen Heerden zu rech⸗ 
nen, die in den Savanen (Graſungen) weiden. 
Die Menge derſelben ſtieg: r 
Im Jahre 1789 auf 37,782 Pferde, 48,823 
Maulthiere, auf 247,612 Stuͤck Hornvieh und 
Schweine. Ne N } r N x 
1780 waren im ſpaniſchen Antheile der Inſel 
200,000 Stuͤck Hornvieh; in den franzoͤſiſchen Ber 
ſitzungen fanden ſich im Jahre 4800 nicht gegen 
100,000 Spice Gad oe ue In ane berg 
Im Jahre 1789 waren in dem franzoͤſiſchen 


* 


Theile der Inſel 793 Zuckerraffinerien, 789 Baum⸗ 


wolle, 3117 Kaffeepflanzungen, 182 Rumfabriken, 
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26 Ziegelbrennereien, 8 Gerbereien, 370 Kalkoͤfen, 
29 Topfbrennoͤfen, 54 Kakaofabriken, 0 Baflet- 
n 1689 Roßmuͤhlen. 

Der Anbau des Landes Getting PER 

unit jede zu 2000 Toiſen, auf einer Ober; 
flaͤche von 1455 Quadratmeilen. Die Heerſtraßen, 
Staͤdte, Flecken, Waͤlder, Fluͤſſe, und die unan⸗ 
gebauten Gegenden machten alſo etwas mehr als 
die Haͤlfte des geſammten Landes aus. Anbau und 
Erhaltung ſind gegenwaͤrtig mehr getheilt als zu 
jener Zeit; beide haben indeſſen beträchtlich abges 
nommen. Dieſes erſt neuerlich aufgebluͤhte Volk 
begreift noch nicht, daß der Reichthum an Erzeug⸗ 
niſſen die erſte Kraft eines Staates iſt; man muß 
jedoch die Verſchiedenheit der dortigen Verhaͤltniſſe 
und vielleicht auch die Nachwehen des hartnäckigen | 
Steiheitkamp; es mit in Anſchlag bringen. 
Die Bevoͤlkerung belief ſich nach einer zuver⸗ 
laͤſſt igen Schaͤtzung im Jahre 1789 auf 30,826 
Weiße, 27,548 Mulatten nebſt freien Schwarzen, 
und auf 465,429 Sclaven, zuſammen 523,803. 

Im Jahre 1785 betrug die Bevoͤlkerung des ſpa⸗ 
niſchen Gebiets 122,640 freie Menſchen und 30,000 
Sclaven, zuſammen 152,640, und mit Inbegriff 


der erſten Totalfumme für das ganze Land 676,443. | 


Alexander von Humboldt giebt die gefammte 
Bevölkerung von Hayti 15 das Jahr 4802 Nahen 
dermaßen e ee ee 
Loandbauende | 290, 000. 
Ey TERN u. Mottoſen 97,000. 
Se a le ee 997 
00 0(le . zuſammen 373,000. 

St. d. 12 2 
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Eine neuere Schaͤtzung berechnet die gegenwaͤr⸗ | 
tige Bevölkerung auf 30,000 Weiße, und 790,000 
Schwarze und Mulatten, zuſammen auf 820,000; 
davon bewohnen 124,000 den ehemaligen ſpani⸗ 
ſchen Antheil, und 696,000 die ſonſtigen Beſitun⸗ 
gen der Franzoſen. 

Eine Bekanntmachung der haytichen Regio. 
rung von dem Jahre 1824 tritt mit noch groͤßern 
Zahlen auf, ſie beſtimmt die 1 der * 
folgendermaßen: 1 
Im ehemaligen ſpaniſchen Gebiete . "61,468, 
Unter der fruͤhern Herrſchaft Chriſtophs 367,721. 
In der von Petion gegruͤndeten Republik 506,146. 


zuſammen 935, 335. 


Die drei Gebiete Bilden gegenwärtig nur einen 
einzigen Staat. Eine vergleichende Berechnung 
zeigt, daß der Theil, der ehedem von Pötion ve: 
giert wurde, und nicht mehr als ein Sechſtel des 
ganzen Flaͤchenraums begriff, fuͤr ſich allein mehr 
als die Haͤlfte der geſammten Bevölkerung aus⸗ 
machte. 

Die oͤffentliche Angabe der haptiſchen Regie⸗ 
rung, ſowie die Schaͤtzung Humboldts, iſt wohl et⸗ 
was übertrieben, wenn man damit die Beſtim⸗ 
mungen zuſammenhaͤlt, die ſeit der Entſagungsakte 
Frankreichs vom 17. April auf beſondern Wegen 
zur naͤhern Kenntniß gekommen find. Sie ſetzen 
die Bevoͤlkerung von Hayti hoͤchſtens auf 700,000 
Einwohner an, und theilen fie alfo ein: 
Schwarze „„ 900. 
Leute von blen Klaſſen ee 84,000. 
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Weiße, im Genuß des Buͤrgerrechts 1000,00: 
Anſaͤſſige Fremde 10,000. 

Oeffentlichen Berichten zufolge beträgt die Land⸗ 
macht der Republik Hayti im wirklichen Dienſt 
45,000 Mann; zuverlaͤſſige Mittheilungen berech- 
tigen aber zu der Verſicherung, daß dieſe Zahl durch 
die große Menge der Ausreißer feit Chriftophs Tode 
bis unter 30,000 Mann herabgeſunken iſt; auch 
ſind in der letzten Zeit nie mehr als 26 bis 27,000 
Mann wirklich unter den Waffen vereinigt geweſen. 

Die Nationalgarde, welche die Controllen auf 
113,000 Mann ſteigern, zaͤhlt nicht viel mehr 
als 15,000 bewaffnete, zum a fertige Mis 
lizen. 

Die bewaffnete Seemacht von Hayti will wenig 
oder nichts ſagen. Der Staat kann nur etwa uͤber 
500 Seeleute verfügen und beſitzt zur Bewachung 
der Kuͤſten nicht mehr als ſechs Goeletten, die mehr 
dazu taugen, die Douanenlinien und die Seepolizei 
aufrecht zu erhalten, als die aͤußere Sicherheit des 
Landes, welches ſeine Vertheidigungsmittel und 
Selbſtſtaͤndigkeit auf andere und ſtaͤrkere Stuͤtzen 
baut. g 
Dier Geſammtwerth der Producte des eo 
gen. frischen Et, Domingo e Kant 
weiſe: „in... 6 

Im Jahre 1767 46 185 ‚000,000 nen 8 
„1774 82,000,000 2 
1776 95,148,500 
1789 175,990,000 
1801 65,352,039 
2 * 
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Im Jahre 1823 ſtieg der Werth der Ausfuhr 
nach den vereinigten Staaten auf 16,500,000 Franz 
ken und nach England auf 12,000,000; in demſel⸗ 


ben Jahre el allein die Stadt le Havre von der 


Sees, | 
an A Rilogrammes. 91 
An Zucker yet nd Oase 
6 FETDORRE nern ar le DIE. 
Baumwolle 0,035,677. 
1 5 HR eee 
Farbeholz 1 102,178. 
Ebenhoz 0,085,996. 
Wachs, „ 
„ 0. 001,314. 
Unter der alten Regierung wurden die Abgaben 
lange Zeit hindurch von den Negern, den Lebens: 
mitteln und den Haͤuſern in den Staͤdten erhoben; 
aber ſowohl in den Pflanzorten als in dem Mutter⸗ 
lande ſelbſt war die Vertheilung der Abgaben vielen 
vorher beſtimmten Ausnahmen unterworfen. Der 
Boden ſelbſt war nicht mit Taxen belegt, die Ab⸗ 


„ 


gabe betrug ungefaͤhr von den Gegenſtaͤnden, auf 


welche ſie ſich anwenden ließ, den , Theil 
des Ertrages. 

Man erhebt gegenwaͤrtig eine Grundſteuer an 
Abgaben von den Haͤuſern, eine Gebuͤhr fuͤr den 
Stempel und die Patente. Dieſe verſchiedenen 
Auflagen, verbunden mit den Einkuͤnften aus den 
Domänen des Staats, geben eine runde Summe 
von 20,000,000 Franken. Aus den Zoͤllen fließt 
die runde Summe von 17,000,000, zuſammen 
37,000,000 Franken. 
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Zaur Zeit der franzoͤſiſchen Regierung waren die 
ihr gehoͤrigen Kolonien in drei Provinzen getheilt, 
in die noͤrdliche, weſtliche und ſuͤdliche. Die Pro⸗ 
vinzen verwandelten ſich beim Anfange der Revo⸗ 
lution in eben ſo viele gleichnamige Departements. 
Sie zerfielen in zwoͤlf Hauptgerichtsdiſtriete. Dieſe 
waren fuͤr den Norden: das Cap, Fort Dau- 
phin, Port-de-Paix, (Friedenshafen), und der 
Mole von St. Nicolas; fuͤr den Weſten Port au 
Prince, Léogane, St. Mare und klein Goave; 
für den Norden Jérémie, les Fe Cap an 
buron und St. Louis. 
Der Hauptgerichtsdiſtrict des Cap begriff in 
ſich: das Cap ſelbſt, la Plaine du Nord, PAeul, 
Limonade, Sainte - Suzanne, le Morin, la 
grande - Rivière, le Dondon, Marmelade, le 
Iimbé, le Port Margot, i u le 
Borgne: 13 Kirchſpiele. 

Der Hauptgerichtsdiſtrict von Fort e 
befaßte: Fort Dauphin ſelbſt, Ouanaminthe, 
Valliere, le Terrier - ae und > age 
5 Kirchſpiele. 599 
| Ent Sanptgevictanfeiee von Port de- Pufv: 

Porta de-Paix „ Hein Saint Louis, Jean Rabel 
und le Gros Morne: 4 Kirchſpiele. 
Der Hauptgerichtsdiſtrict von Mole St. Ni⸗ 
colas: le Mole und Bombarde: 2 Kivchfpiele. 8 
N Zuſammnen bier und zwanzig Kirchſpiele fuͤr die 
Provinz des Nordens Der Hauptgerichtsbezirk von 
Port au Pyinee enthielt: Port au Prinee, la 
CroixldesBbuquets, Arbahaye und: Mireba* 
lais: . e rue 


Der Hauptgerichtsbezirk von un das 


einzige Kirchſpiel dieſes Namens. 
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Der Hauptgerichtsbezirk von St. en St. 
Mare, la Petite Riviere, les Gonaives: 4 Kirch⸗ 


Wee 


a 


Der a Halptgerichtsbezirk n von klein ee, klein 


Gesve „groß Goave, Baynet, Jacmel und les 


Onyes: Jacmel: 5 Kirchſpiele er 
„umme wege 5 ka De woche 


Provinz. 


14 
Er 
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cd 
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Der Hauptbezikf von Jerémie: Lacnie 10 


das Cap Dame Marie: 2 Kirchſpiele. 
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Der Hauptbezirk von Cayes: les Eu und 


Torbeck : 2 Kirchſpiele. 


ed 
2771 Bar . 


Er 


Dr 9 
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Der Hauptbezirk vom Cap Tiburon: Cap 


ien und les Coteaux: 2 Kirchſpiele. 


Der Hauptbezirk von St. Louis: St. ao, 
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alle Nahrungsmittel der Antillen im hoͤchſten Ueber: - 


fluß hervorzubringen vermoͤgen. Nach einer unge⸗ 
faͤhren Schaͤtzung koͤnnten allein dieſe Bergreihen 
wenigſtens 200 Wohnungen aufnehmen. 
Weiter gegen Oſten, in geringer Entfernung 
vom Meere, trifft man die Neybe⸗ cantone, wel: 
che der gleichnamige Fluß bewaͤſſert. Der Can⸗ 
ton Neybe zählte vor der Revolution nicht über 
dreitauſend Einwohner; jetzt hat er weit weniger. 
Dringt man in der bezeichneten Richtung wei: 
ter vor, ſo kommt man nach Azua, dem Haupt⸗ 
flecken eines Bezirks, der ſonſt viel Zucker bauete 
und welcher jetzt noch 3000 Seelen zaͤhlt. 
Noch weiter gegen Oſten iſt die Ebene von Bany 
in einem Umfange von 80 Quadratmeilen, jetzt 
nur noch merkwuͤrdig durch das Andenken an die 
erſten Zuckermuͤhlen, die ſich von dort aus über die 
Inſel verbreiteten. 5 | 
Das Kirchſpiel Bany enthält auch die alten, 
nicht weiter betriebenen Minen von St. Chriſtophe. 
Endlich kommt man nach St. Domingo, der 
alten, ſchon oben beſprochenen Hauptſtadt der Inſel. 
Die Fluͤſſe Hayna und Ozama bewaͤſſern dieſen 
Bezirk und machen ihn zu jeder Art des Anbaues 
Beh rl e en DORT 
Nimmt man von hier aus die Richtung nach 
Norden, ſo gelangt man nach dem Cap oder viel⸗ 
mehr nach der Halbinſel Samana, die mit dem 
feſten Lande durch eine oft vom Meere bedeckte Erd⸗ 
zunge zuſammenhaͤngt. Samana iſt durch ſeine 
Lage, die Vertrefflichkeit und Ausdehnung ſeiner 
Bucht von großer Wichtigbeit. Hierher Füchteten 
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ſich die letzten Franzoſen, welche noch Stand zu 
halten wagen n og A 
Im Innern der alten ſpaniſchen Beſitzungen 


vs ift die Ebene von la Vega zu bemerken, deren Be: 


voͤlkerung gegen 9000 Seelen betrug; ferner lo 
Potuy, welches die Puna bewaͤſſert; San Jago, 


wovon bloß ein Theil, le Laxavon, fruchtbar, aber 
angebaut iſt; endlich Saint - Raphael, Goave, 


Hinche, Banique, Saint-Jean und das Thal 
Constance in der Nachbarſchaft der ehemaligen 


franzoͤſiſchen Beſizungen. 


len S e ee e 


Entdeckung der Inſel Hayti (St. Do: 


mingo). Eroberung derſelben. Bar⸗ 
barei der Spanier. Schickſale der 
Colonie bis zum Ende des ſechszehn— 


ken Jahrhunderts. . 


Vor dem funfzehnten Jahrhundert war St. 
Domingo, in der Sprache der Eingebornen Hayti, 
nebſt den uͤbrigen Antillen der alten Welt voͤllig 


unbekannt. Ungefaͤhr eine Million Einwohner, 


von kleiner Geſtalt und ſchwarzbrauner Farbe, 


ſpielten ihr Leben ohne Thaͤtigkeit und Beduͤrfniſſe, 


ſorglos auf einem Boden hin, wo die Jagd, Fiſch⸗ 


fang und der bequeme Anbau des Mais einen mäz 
ßigen Genuß leicht und bereitwillig darbot. Taͤnze, 


welche Geſang oder eine Art von Trommel beglei⸗ 
tete, machten die liebſte und beinahe auch einzige 
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Beluſtigung des harmloſen Volkes aus. Man kann 
ſagen, daß ſie eben ſo wenig das Laſter als die 
Tugend kannten, in ſo fern zu dem einen wie zu 
der andern das deutliche Bewußtſeyn des Sitten⸗ 
geſetzes gehoͤrt. Der heiße Himmel entflammte 
die Sinnlichkeit; davon zeugt die herrſchende Viel— 
weiberei, die vollkommen erlaubt war. Als die 


Inſel entdeckt wurde, hatte einer der neben einan- 


win regierenden Landesfuͤrſten gegen dreißig Weiber. 


Dieſe Fuͤrſten uͤbten unter den Namen von 
Caziken eine unumſchraͤnkte Gewalt aus; jeder auf 
ſeinem beſonderen Gebiete; ihr Anſehen war rein 
kriegeriſch. Keulen, hoͤlzerne, an den Spitzen 
durch Feuer gehaͤrtete Wurfſpieße, die mit vieler 
Geſchicklichkeit geſchwungen wurden, waren in Zei⸗ 
ten des Kampfes die einzigen Waffen. Im oͤſtli⸗ 
chen Theile der Inſel wußte man auch mit Pfeilen 
umzugehen, die man an den Spitzen durch Fiſch⸗ 
graͤten ſchaͤrfte; die Kriege mit den benachbarten 
wilden Caraiben, die ſehr vertraut mit dieſem An⸗ 
griffsmittel waren, hatten ohne Zweifel den Ge⸗ 


brauch deſſelben gelehrt und verbreitet. Die Woh⸗ 


nungen beſtanden in Huͤtten, mit aller der Einfach⸗ 
heit, wie ſolche das Clima, die Geringfuͤgigkeit der 
Beduͤrfniſſe und ein freies kindliches Leben in der 
ſconen und verſchwenderiſchen Natur beguͤnſtigt. 

Im Haufe wie im Kriege gingen die Maͤnner voͤl⸗ 
lig nackt, auch die Maͤdchen folgten dieſer Sitte, 
und nur die Weiber trugen eine Bedeckung von 


Baumwolle, die bis an das Knie reichte. Reich⸗ 


thum und Armuth waren unbekannt in dieſen 
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glücklichen Gegenden, der Ueberfluß des Goldes 
diente nur zum Spielzeuge oder hoͤchſtens zu Zie⸗ 
rathen; es hatte fuͤr die Unwiſſenden keinen andern 
und hoͤhern Werth als die ſchimmernde Pracht 
ſeiner Farbe. Nirgends waren Spuren einer kuͤnſt⸗ 
lichen oder auch nur fortſchreitenden Bildung vor⸗ 
handen; der geſellſchaftliche Zuſtand ſtimmte mit 
dieſem inſtinktmaͤßigen Daſein vollkommen zuſam⸗ 
men. Die Macht des unentwickelten Gefuͤhls war 
im Grunde die einzige Abhaͤngigkeit, darauf beruhte 
hauptſaͤchlich, wo nicht ganz, das Uebergewicht der 
Caziken, die nur in Zeiten der Kriegsgefahr durch 
die Würde des Oberbefehls und bei groͤßern Zuſam⸗ 
menkuͤnften durch die Zeichen des Vorranges in ein 
helleres Licht trat. Die Prieſter ſollen, wie man 
behaupten will, einen dunkeln Begriff gehabt has 
ben von der Unſterblichkeit der Seele und von den 
Belohnungen der Rechtſchaffenen in einem andern 
Leben, aber keineswegs von den Strafen der Las 
ſterhaften. Ihr Paradies, ſo faͤhrt man fort, war 
ganz irdiſcher Natur, ſie hofften ſich in denſelben 
mit ihren Verwandten, Freunden und zahlreichen 
Weibern wieder zu finden; die letztern mochten ih⸗ 
nen freilich in einer andern Welt, wenn ſie Reiz 
haben ſollte, etwa ſo unentbehrlich ſeyn, als den 
Mahomedanern ihre Huris, die nach der Lehre des 
Propheten ſich und ihren Anbetern auf duftenden, 
weichen Lagern aus Perlenmutterſchaalen eine ewige 
Jungfrauſchaft zutrinken. Dem ſei nun wie ihm 
wolle, ſo hing dieſen daͤmmernden Vorſtellungen 
unfehlbar die ſinnlichſte Beſchraͤnktheit und Roh⸗ 
heit an; und der Gedanke an eine zweite Welt ent⸗ 
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ſprang lediglich in Geſtalt eines Wunſches aus der 
ſuͤßen Behaglichkeit in der erſten. 

Sie bezeugten eine beſondere Verehrung gegen 
eine große Hoͤhle, aus der nach ihrer Meinung 
Sonne und Mond hervorgegangen waren und die 
zwei Goͤtzenbilder enthielt, denen die eifrig bemuͤh⸗ 
ten Priefter die reichſten Opfer darbrachten. 

Man vermuthet, daß dieſe Hoͤhle dieſelbe iſt, 
welche man im Bezirk von Dondon erblickt, 6 bis 
7 Meilen vom Cap frangais. Sie iſt 150 Fuß 
tief und ungefaͤhr eben ſo hoch, aber ſehr eng. 
Dem Lichte iſt ſie nur durch den Eingang und eine 
im Gewoͤlbe derſelben angebrachten Oeffnung zu⸗ 
gaͤnglich, welche letztere die Geſtalt eines Glocken⸗ 
thurms hat. Durch dieſe find nach dem Volks 
glauben Sonne und Mond gen Himmel empor ge⸗ 
ſtiegen. Uebrigens iſt die Woͤlbung ſchoͤn und re⸗ 
gelmaͤßig; ſie hat nicht das Anſehen, als ſei ſie von 
der Natur allein hervorgebracht worden. Gegen⸗ 
waͤrtig iſt kein Standbild mehr darin, man bemerkt 
aber noch in der Hoͤhle eingegrabene Goͤttergeſtal⸗ 
ten (Zemes). Die ganze Höhle iſt in mehrere 
hohe und niedrige, ziemlich tief eindringende Ni⸗ 
ſchen getheilt, bie: N angelegt zu ſein 
herne len e . 

Die Eingebornen ſtelten che Goͤzen unter den 
ſeltſamſten und haͤßlichſten Formen dar; Kroͤten, 
Schildkroͤten, Nattern und Kaimans dienten als 


Muſterbilder oder auch ſcheußliche, ungeſchlachte 


Menſchenfiguren; eine laͤcherliche Miſchung aus zu: 
ſammengehaͤuften Kroͤten und abgetrennten Glie⸗ 
dern, mehr geneigt, Schrecken und Ekel zu erzeu⸗ 
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gen, als Zutrauen einzufloͤßen, dieſem Grundbe⸗ 
ſtandtheil aller veligiöfen Gefuͤhle. Es war eine 
natürliche Taͤuſchung, wenn die Haytier ſolchen 
vermeinten Goͤttern eine groͤßere Neigung zu ſcha⸗ 
den als zu ſchuͤtzen beimaßen; deshalb pflegten ſie 
die Opfer mit heißen Gebeten zu begleiten, um die 
Wuth der Goͤtzen zu beſchwoͤren, unter welchen je⸗ 
dem einzelnen ein beſonderer Wirkungskreis zuge⸗ 
theilt war, z. B. die Obhut uͤber die Jahreszeiten, 
die Geſundheit, die Jagd oder den Fiſchfang; nach 
der verſchiedenen Natur dieſer eingebildeten Ver: 
haͤltniſſe richteten ſich Opfer und Bitten. R 
In den erſten Nachrichten von der Entdeckung 
von Hayti wird in Beziehung auf die Verehrung 
eines hoͤhern Weſens bloß ein allgemeines Feſt er: 
waͤhnt, deſſen Eintritt der Cazik auf einen gewiſſen 
Tag beſtimmte; Anfang und Ordnung en 
verkuͤndigten oͤffentliche Ausrufer. 
Die Feierlichkeit endete ſich mit einem 30 | 
reichen Zuge, Männer und Frauen zeigten ſich da⸗ 
bei in ihrem beſten Schmuck, ihnen folgten die 
Maͤdchen, nach der Weiſe des Landes ganz nackt. 
Der Cazik erſchien an der Spitze des Haufens, in: 
dem er unaufhoͤrlich eine Art von Trommel ruͤhrte 
und ſeine Richtung gegen den Tempel nahm. 
Hier brachten die Prieſter ihren Goͤttern die 
Opfer des Zuges heulend und ſchreiend dar. Die 
Weiber unterſtuͤtzten ihre Taͤnze mit Gefängen zu 
Ehren der obern Maͤchte und des Vorfahren des 
gegenwaͤrtigen Caziken; dieſe Geſaͤnge endigten je⸗ 
desmal mit Gebeten fuͤr die Wohlfahrt des Volkes. 
Die Prieſter nahmen geweihte Opferkuchen und 


— 


29 


vertheilten ſie unter die Familienhaͤupter. Die ein⸗ 
zelnen Stuͤcke bewahrte man ſorgfaͤltig das ganze 
Jahr uͤber auf. Der Aberglaube betrachtete ſie als 
maͤchtige Verwahrungsmittel gegen alle Arten von 
Krankheiten oder ſchlimmen Zufaͤllen. | 
Die Prieſter des Landes waren zugleich Wahr⸗ 
ſager und Aerzte. Sie hatten in der That einige 
Kenntniſſe von der Wirkſamkeit der Heilkraͤuter, 
welche die Inſel in großem Ueberfluß hervorbringt, 
aber fie waren nicht fo weit gekommen, daß ſie je⸗ 
nen Gaukeleien entſagt haͤtten, mit welchen die 
Kindheit der Arzeneikunſt ſich faſt immer umgiebt: 
fie ſollen öfters ihren doppelten Nebenberuf gemiß⸗ 
braucht haben, theils im Intereſſe ihres Standes, 
theils nach ihrer perſoͤnlichen Neigung. 
Da ſie gewiſſermaßen die Rolle der Tauſend⸗ 
künstler, ſpielten, ſo wuͤrde es nicht Wunder neh⸗ 
men, wenn ſie ſich auch als Hexenmeiſter ver⸗ 
ſucht haͤtten; denn das Volk glaubte an Zauberei, 
und ihre Religion ſelbſt liefert den Beweis dafuͤr. 
Wie die Prieſter einen eignen vorzuͤglich geehrten 
Stand bildeten, fo genoſſen noch andere angefez 
hene Einwohner Vorzuͤge, die dem Begriffe eines 
Adels mehr oder weniger entſprachen. Vollkom⸗ 
mene Gleichheit der Perſonen iſt überall eine Chi⸗ 
maͤre, ſelbſt dicht an der Schwelle des Naturzuſtan⸗ 
des, ſo weit nur immer die Kenntniß der Geſchichte 
reicht. 
Dies iſt das e Bild der Site ee 
zu der Zeit, als Columbus ihre Inſel entdeckte. 
Dieſer außerordentliche Mann, der in der Ges 
ſchichte der Menſchheit Epoche macht, und in ſei⸗ 
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nem kuͤhnen, weit umfaſſenden Genie die neue Welt 
ſchon ausgebreitet vor ſich liegen ſah, ehe er ſie 
noch aufgefunden hatte, landete 1492 den 6. De⸗ 
cember nach vielen uͤberwundenen Gefahren und 
Hinderniſſen auf Hayti an der Nordſeite unter dem 
Schutze eines Vorgebirges, das einen Hafen bil⸗ 
dete. Zu Ehren des Heiligen, deſſen Gedaͤchtniß 
die katholiſche Kirche an dieſem Tage feiert, gab 
Columbus dem Landungsorte den Namen St. Ni⸗ 
colas, welchen das Vorgebirge und der Hafen te 
bis auf dieſen Tag fuͤhren. | 
Die abgeſchickten Spanier, abelche⸗ aus dem 
Innern des Landes zuruͤckkehrten, waren ſo ſehr 
von der Schoͤnheit deſſelben hingeriſſen, daß ſie es 
ein zweites Spanien nannten. Columbus war ſei⸗ 
nerſeits durch den Geſang eines Vogels, der ihn 
an die Stimme der Nachtigall erinnerte, im Geiſte 
gleichfalls nach Europa verſetzt worden. Das Ver⸗ 
gnuͤgen der Vergleichung fand einen neuen Stoff 
in den Fiſchen, welche die Matroſen gefangen hat⸗ 
ten; es ſchien, als haͤtten ſie ſich hierher von den 
ſpaniſchen Kuͤſten verirrt, ſo groß war von beiden 
Seiten die Aehnlichkeit. Im frohen Gefuͤhle die⸗ 
fer uͤberraſchenden und zuſammentreffenden Um: 
ſtaͤnde nannte man die Inſel mit beſonderem Nach: 
druck die ſpaniſche Espagnola oder Hispaniola. 
Das ſpaniſche Selbſtgefuͤhl, das in dieſer Entdek— 
kung die wuͤrdigſte Nahrung fand, mag bei der 
Ertheilung dieſes Namens nicht minder thaͤtig gez 
weſen ſein. 
Beim Anblicke der europaͤiſchen Schiffe und 
Krieger ergriffen die Eingebornen anfaͤnglich die 
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Flucht, fie glaubten in ihnen höhere uͤbermenſch—⸗ 


liche Weſen zu erblicken, gleichſam Abkoͤmmlinge 
ihrer Götter, die fie auch ſonſt bei jeder wichtigern, 


zumal drohenden Veranlaſſung, nicht ohne ſchreck⸗ 


hafte Betaͤubung zu verehren pflegten ). Das Kra⸗ 
chen der Kanonen, mit dem die Spanier ihre An⸗ 
kunft meldeten, die freudetrunkene, laute Bewe⸗ 
gung derſelben, verſtaͤrkt durch den Anblick der 
fremdartigen Waffen, Ruͤſtungen und Geſtalten, 


endlich die Erſcheinung von Schiffen, die gleich 


wunderbaren Ungeheuern tauſend Fuͤße und Arme 
in einem und demſelben Augenblick zu regen ſchie⸗ 


nen; dieſe und ähnliche. auf- und niederwogende 


Eindruͤcke waren wohl im Stande, auch gefaßtere 
Geiſter zu erſchuͤttern und feſtere Herzen zu beſtuͤr⸗ 
men. Dieſe ausgemachte Thatſache beſtaͤtigt ſonach 
die fruͤher beruͤhrten Vorſtellungen. Die furchtſa⸗ 
men Fluͤchtlinge kehrten indeſſen bald wieder zuruͤck, 
ermuthigt durch die Zuſprache einiger Wilden von 
den lucayiſchen Inſeln, die Columbus von dort mit⸗ 
genommen und ihnen jetzt nachgeſandt hatte. Sie 
wurden allmaͤlig vertraut mit dem Anblick ihrer 
neuen Gaͤſte. Columbus bemerkte, daß ſie ein 
wenig weißer und kleiner waren, als die umwoh⸗ 


) Weitere Nachrichten über das folgenſchwere 
Unternehmen des Columbus und ſeine merk⸗ 
wuͤrdigen Schickſale, mit Beruͤckſichtigung der 
neueſten Aufklaͤrungen, hat der Verfaſſer be⸗ 
reits in der Geſchichte der vereinigten Staaten 
mitgetheilt, wo fie eine ſchicklichere Stelle ein⸗ 
nehmen. Um Wiederholungen zu vermeiden, 
wird darauf verwieſeen. 
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nenden Inſulaner, eben fo: mißgeſtaltet wie dieſe, 
nicht ſo ſtark und dabei hoͤflicher, ſanfter, lenkſa⸗ 
mer. Die hoͤchſte, immer wiederkehrende Looſung 
der Entdecker war Gold, ſie haͤtten es wo moͤglich 
in Stroͤmen trinken moͤgen. Die Berichte, welche 
ſie daruͤber einzogen, gaben das Gebirge Cibao 
im Oſten der Inſel als die reichſte Goldgrube an; 
dieſe Richtung ſchlugen nun auch ſogleich die Schiffe 
laͤngſt der Kuͤſte ein. Unterweges ſtieß Columbus 
auf einen Hafen, den er Valparaiſo nannte, jetzt 
heißt er Port de Pair. Den 21. December ent⸗ 
deckte er einen andern Hafen, und legte ihm den 
Namen St. Thomas In ei ER er den ale 
von Acul. 

Fuͤnf Caziken herrſchten um dieſe Zeit fir 5 
Inſel neben einander und unabhaͤngig. Magna 
oder la Plaine, das erſte dieſer fuͤnf Gebiete, wel⸗ 
ches ſpaͤter den Namen Vega-Real erhalten hat, 
breitete ſich nordoͤſtlich aus, 80 Meilen lang und 
40 Meilen breit. Nach der Ausſage eines Augen⸗ 
zeugen, des durch ſeine Tugenden beruͤhmten Las 
Caſas, treiben die zahlreichen Fluͤſſe hier e in 
ihrem ſandigen Bett mit ſich fort. 

Marien, das zweite Gebiet, wurde von — 
Caziken Guacanahari regiert; es ſoll damals furcht⸗ 
barer als Portugal geweſen ſein. Die ganze Nord⸗ 
kuͤſte vom Cap St. Nicolas bis zu dem Fluſſe, 
der jetzt Mont: Chrift heißt, bildete, nebſt der 
Ebene vom Cap francais, das Eigenthum dieſes 
Oberhaupts; auf dem Cap ſelbſt wohnte er. 
Der dritte Cazik beſaß den Landſtrich Ma: 
guana, den reichſten auf der ganzen Inſel; denn 
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er umfaßte die Provinz Cibao und er ben ganzen 
Lauf des Artibonite. ' 

Das Gebiet Xaragua war 108 vielte; es dehnte 
1 ch uͤber die ganze Weſtkuͤſte und einen großen 


Theil der Suͤdkuͤſte aus; der Flecken Cul-dessac 


ſteht jetzt auf demſelben Boden, der erſt den Haupt⸗ 
ort dieſes Landſtriches einnahm; der letztere war 
groͤßer, volkreicher und beſonders ne geordneter 
mia die andern. 

Hyguey, das fünfte Gebiet, begriff die ganze 
Oſtkuͤte in ſich, im Norden begraͤnzte es der Fluß 
Vague, und im Süden der Fluß Ozama. Die 
Einwohner waren tapferer und kriegeriſcher als die 
uͤbrigen Inſulaner, ſie verdankten dieſen Vorzug 
dem häufigen Kämpfen mit den e g 
Karaiben, ihren Nachbarn. ; 

Guakanahari, der über Marien herrschte, nie 
wie oben bemerkt wurde, am Hafen von Cap 
francais wohnte, ließ Columbus, als dieſer dem 
Sitze ſeiner Regierung nahe kam, durch Abgeſandte 
bewillkommen; ev fügte zugleich mehrere Gegen: 
ſtaͤnde von dem feinſten Golde als Geſchenke bei. 

Bald folgte er dieſen ſelbſt nach, und verpflichtete 
ſich zugleich, den Spaniern ſo viel Gold zu liefern, 
als ſie wuͤnſchen wuͤrden. Haͤtte er die geringſte 
Ahnung gehabt von der Unerſaͤttlichkeit dieſer gold: 
hungerigen Raubthiere, es waͤre ihm nie ein ſo 
unausfuͤhrbares Verſprechen entſchluͤpft. nei 
Nach dem Beiſpiele ihres Herrſchers uberhaͤuf⸗ 
ten die Einwohner won Marien die Spauier mit Be⸗ 
weiſen der Zuneigung; gegen Nadeln, rothe Muͤz⸗ 
85 a ee und andere Dinge von 
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unbedeutendem Werthe erhielten die Gefaͤhrten des 

Columbus von dieſen Inſulanern alle ihre Vorraͤthe 
an Gold; dabei waren dieſe einfachen Naturſoͤh⸗ 

nen ſo entzuͤckt uͤber den Tauſch, daß ſie nach der 
Vollziehung deſſelben, aus Leibeskraͤften davon eil⸗ 
ten, aus Furcht, die Spanier moͤchten Luſt Hera: 
men, denſelben rückgängig zu machen. 

Zu dem Gefühle der Freundſchaft geſellte fi 
bald darauf die Gewalt, und die letzte mußte im 
Intereſſe der habſuͤchtigen Europaͤer die Wirkungen 
der erſtern verlaͤngern. Einige Kanonenſchuͤſſe, die 
man in Gegenwart der Inſulaner abfeuerte, er: 


ſchreckten dieſe dergeſtalt, daß ſie in den Haͤnden 
ihrer Gaͤſte den Blitzſtrahl zu ſehen glaubten, und 


dieſes vortheilhaft berechnete Schrecken wurde noch 
verdoppelt, nachdem man ſie zu Zeugen von den 
furchtbaren Wirkungen des Geſchuͤtze getnacht 


„Der „Cazik Guakanahart, ſo erzählt. ein ſpa⸗ 


| niſcher Chronikenſchreiber, „zog ſich an dieſem Tage 


ernſt nachdenkend zuruͤck und nannte ſeitdem die 

Fremden nur die Söhne des Donners“. 
Die thaͤtigſte uneigennuͤtzigſte Gaſtfreunſchaft 

und Huͤlfe erzeigten die Bewohner von Marien den 


Spaniern, als eines ihrer drei Fahrzeuge in der 
Naͤhe dieſer freundſchaftlichen Kuͤſte Schiffbruch 
litt.“ Guakanahari gab unverzüglich nach der er⸗ 


ſten Nachricht von dieſem Ungluͤck Columbus, 


dem Admiral, die lebhafteſte Theilnahme zu er⸗ 
kennen, unde ſandte eine Menge Boote aus der 
naͤchſten Umgebung zur Rettung entgegen. Was 
ſie auf dem Verdeck fanden, nahmen ſie mit Sich, 
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um es ſpaͤter den Spaniern wieder zuruͤck zu gez 
ben. Der Cazik Guakanahari legte ſelbſt Hand 
dabei an. „Ich kann Ihre Hoheiten verſichern,“ 
ſagt Columbus in feinem Schreiben an Ferdinand 
und Iſabellen, „daß man ſelbſt i in keinem Theile 
von Spanien ſo eifrig bemuͤht geweſen ſeyn wuͤrde, 
unſere Habſeligkeiten in Sicherheit zu bringen. 
Sie wurden auf eine Stelle neben des Caziken 
Hauſe zuſammengebracht, bis die Wohnungen, die 
er erſt zur Verwahrung derſelben einrichten laſſen 
mußte, geräumt waren; er ſtellte zugleich Bewaff⸗ 
nete aus, welche die ganze Nacht Wache ſtanden, 
waͤhrend die Küͤſtenbewohner der Umgegend uͤber 
unſern Unfall e ai ir er fie, e e 
troffen.“ * je 


Columbus hatte r 0 n 10 — * eine N 
beſondere Gunſt geſetzt durch bas Verſprechen, 
mit ſeinen Feuerſchluͤnden die benachbarten Karai⸗ 
ben von Grund aus zu vernichten, gegen welche die 
Haitier faſt einen immerwaͤhrenden Kalupf führten, 
der oft unglücklich genug für fie ausfiel. IE 


Die Gefahr dieſes Verhoͤltniſſes unterstützte 
Ai Abſicht des Columbus, der hier eine kleine Feſte 
anlegen wollte; die gutmuͤthigen argloſen Einwoh⸗ 
ner ſahen ſie als ein Schutzmittel ihrer eigenen 
Ruhe an, gaben bereitwillig die Erlaubniß dazu, 
und in der Aufwallung der Freude halfen ſie ſelbſt 
an den Ketten ſchmieden, die einſt ſo ſchwer und 
blutig auf ihrem Nacken laſten ſollten. Die Feſte 
erhielt den Namen Fort de la Navedad ER 
zur Erinnerung an den er e e 


\ 
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der Hafen war entdeckt worden, in deſſen Naͤhe 


man das beſagte Werk auffuͤhrte. 14 
Columbus ging dabei auf die Erreichung eines 


doppelten Zweckes aus; er wollte zuvoͤrderſt durch 
dieſen Stäßpunft den Grund zu einer Kolonie fee 
gen, und zugleich ein Mittel gewinnen, ſeine Ruͤck⸗ 


reiſe nach Spanien zu beſchleunigen, zu der ihn 
nicht bloß der Verluſt des einen Schiffes und die 
Ungewißheit uͤber das Schickſal des andern drin⸗ 


gend aufforderte, ſondern auch das unwiderſteh⸗ N 
liche Verlangen, von dem erſtaunenswuͤrdigen Er⸗ 


folge der Unternehmungen perſoͤnlich Bericht zu 
erſtatten und die Freude eines Triumphes zu ge⸗ 


nießen, den er durch ſeine unermuͤdete weiſe Be⸗ 


harrlichkeit im hoͤchſten Maaße verdient hatte, fo 


gut und mehr noch 5 einer der 10 \ 


Kriegshelden. nd 


Er ließ in der Feſt 38 su Elben als 
Beſatzung zuruͤck, die er dazu unter der ganzen 


Mannſchaft am tauglichſten gefunden hatte, und 


eilte nun auf den Flügeln der feurigſten und ſuͤße 
ſten Sehnſucht der ſpaniſchen Kuͤſte zu, begleitet 


von mehrern Eingebornen, die durch ihre unmittel⸗ 


bare Gegenwart den großen Wurf des Gluͤcks be⸗ 


ſtaͤtigen und verherrlichen ſollten. In der Mitte 


des dritten Monats, ſo lange dauerte die Ueber⸗ 3 
fahrt, den 15. Maͤrz 1493, traf er als Vicekoͤnig 


der neuen Welt im Hafen von Palos ein, den er 
ſeit ſieben Monaten und zwoͤlf Tagen verlaſſen 


hatte, und feste fo zuerſt zwei Hemiſphaͤren in Be⸗ 


ruͤhrung, die in ihren ſteigenden und ſinkenden 
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Wagſchaalen jetzt mehr als Je in Saar ber 
le tragen. 

Die Ankunft des Slug zeige in Spanten 
wie ein Feſt gefeiert; Ferdinand und Iſabelle ga⸗ 
ben ihm außerhalb des Palaſtes unter einem Thron⸗ 
himmel Gehoͤr, neben dem er mit bedecktem Haupte, 
auf einem eigens bereit gehaltenen Stuhle ſitzend, 
die Begebenheiten der Wunderfahrt laut erzaͤhlte. 
Dieſer Augenblick war der glaͤnzendſte Gipfel der 
öffentlichen dankbaren Anerkennung; denn auch 
jetzt ſchon ſchwebte unbemerkt in ſchwarzen Kreifen 
ein böfer Geiſt um ihn, und ſchuͤttelte ſchadenfroh 
die Lvoſe der kuͤnftigen Unbilden. Nach dem 

Schluſſe der Erzaͤhlung warfen ſich der Koͤnig und 
die Koͤnigin in Demuth vor Gott zur Erde nie⸗ 
der, die ganze Verſammlung folgte dem ruͤhren⸗ 
den Beiſpiele; die Muſik der Kapelle fiel mit ei⸗ 
nem Te Deum ein und endlgte die . 
Feierlichkeit. | 
Ausgeruͤſtet mit einer faſt ummmſchränkten Voll⸗ 
macht, uͤberſchuͤttet mit den ſchmeichelhafteſten Be⸗ 
weiſen der allgemeinen Bewunderung, konnte es 
Columbus um fo weniger über ſich gewinnen, auch 
nur einen einzigen Augenblick unthaͤtig zu verlieren; 
ſeine Entdeckungen wieſen ihn mit mahnenden Stim⸗ 
men uͤber das Meer auf den verlaſſenen Pfad zu⸗ 
ruͤck; er fuͤhlte ſich fremd auf der Erde, ſo lange 
er nicht in der Heimath ſeines Ruhmes war und 
die Grenzen deſſelben erweiterte. In Cadix erwar⸗ 
tete ihn ein Geſchwader von 17 Schiffen, er hatte 
außer der gewohnlichen Mannſchaft 1500 Freiwil⸗ 
lige bei ſich, meiſtens Leute von n entfchlofz 
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ſen, dem Gluͤcksſtern ihres großen Oberhauptes zu 
folgen. Er nahm andaluſiſche Pferde mit, Waffen 
aller Gattungen, eiſerne Werkzeuge, Geräthe zur 
Bearbeitung der Minen, Getreidearten, Gemüfe 
und eine unermeßliche Menge von Lebensmitteln. 
Den 25. September 1493 verließ er Spanien von 
Neuem, langte den fuͤnften October bei den canaz 
riſchen Inſeln an, und landete den 28. wieder auf 


Hispaniola oder Hayti)9) . 


An der Stelle der erbauten Feſte fand er nur 
Truͤmmer und die blutigen Leichname feiner zuruͤck⸗ 
gelaſſenen Gefaͤhrten, von denen keiner uͤbrig ge⸗ 
blieben war, um das verderbliche Ende der andern 
zu erzaͤhlen. Bald erſchien jedoch der Bruder des 
Caziken von Marien und ſagte aus, daß die Be⸗ 
Jatzung bei ihrem Vordringen nach den Goldminen 
von Eibao an dem dortigen Caziken einen Feind ger 
funden habe, von dem ſie verfolgt und nach Zer⸗ 
ſtoͤrung der Feſte aufgerieben worden ſei. Umſonſt 
babe Guakanahari feine europaͤiſchen Freunde raͤ⸗ 
chen wollen, er liege in Folge des Kampfes an feis 
nen Wunden darnieder, koͤnne deswegen nicht ſelbſt 
erſcheinen und laſſe damit feine Abweſenheit ent⸗ 
ſchuld igen. zend Jane 
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Die Sache verhielt ſich aber weit ſchlimmer, 


als dieſe ſchonende Erklaͤrung merken ließ. Die 


9) Eine andere Nachricht von dem engliſchen Haupt⸗ 
mann Rainsford (Geſchichte von St. Domingo) 
ſegt feine zweite Ankunft daſelbſt auf den 22. 

November. Der franzoͤſiſche Gewaͤhrsmann 


Placide⸗Juſtin ſcheint in dieſem Punkte zuver⸗ 
läaäſſiger. 199° e Ent VN 41 


N 39 4 
ſpaniſchen Anſiedler waren muthwillg und blind: 
lings in ihr Verderben geſtuͤrzt, theils durch Blut⸗ 
vergießen unter den Eingebornen, theils durch Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten gegen die Weiber und Toͤchter der⸗ 
ſelben, theils durch wiederholte Raͤubereien, ſo daß 
endlich die Verzweiflung den Ungluͤcklichen den 
Muth und zugleich das ar gab, ihre Mühe 
an vertilgen. 0 

Columbus begriff zu lebhaft die Nothwendig⸗ 
keit, mit dieſem Volke in einem guten Vernehmen 
zu leben, als daß er nicht jeden Gedanken der Rache 
hätte unterdrücken ſollen; weit entfernt, i irgend eine 
drohende Empfindlichkeit blicken zu laſſen, wandte 
er alle erſinnliche Mittel an, um das Zutrauen der 
Eingebornen wieder zu gewinnen und neu zu befe⸗ 
ſtigen; ſeine Abſicht gelang ihm durch Huͤlfe Gua⸗ 
kanahari's, der in der ſpaniſchen Sprache bereits 
einige Fortſchritte gemacht hatte. 

Columbus ſuchte einen guͤnſtigern Ort fuͤr eine 
ſichere Niederlaſſung auf, er fand dieſen unweit der 
zerſtoͤrten Feſte, oͤſtlich von Mont⸗Chriſt, an der 
Muͤndung eines Fluſſes. Hier erbaueten die Spa⸗ 
nier in der neuen Welt die erſte Stadt; ſie nann⸗ 
ten fie Iſabelle, ihrer Königin zu Ehren, der thaͤ⸗ 
tigſten Beſchuͤtzerin des Columbus. Auf dem Platze, 
wo ſie gegruͤndet wurde, erinnern jetzt noch einige 
uͤbrig gebliebene Haͤuſer und Ruinen, neben denen 
hier und da einſame Kreuze aus dem üppigen 
Wachsthum der Pflanzen bervorſchinmern, an 
* Macht der zerſtoͤrenden Zeit. 9 

Bald kamen auch die Minen von Cibao in den 
Bel itz der Spanier, ſie lieferten ihnen mehr Gold, 
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als ſelbſt die ausſchweifendſte Habſucht zu hoffen u 
gewagt hatte. Eine zweite Fefte erhob ſich in dies 
ſer Gegend zum Schutze eines ſo koſtbaren Eigen 
thums. Columbus legte ihr den Namen St. Tho⸗ 

mas bei; wie man erzählt, wollte er damit ſpottend 


den Unglauben beſtrafen, der früher an dem’ Das: 


fein der neu entdeckten Schaͤtze gezweifelt hatte. 
Die Luſt zu weitern Entdeckungen ließ ihn nicht ra⸗ 
ſten, er machte ſeinen Bruder Diogo fuͤr die Zeit 
ſeiner Abweſenheit zum Statthalter, ordnete ihm 
einen Kriegsrath bei, und ſandte einen Theil der 
Mannſchaft unter Don Pedro Margarita in vers 
ſchiedene Gegenden der Inſel aus, um das ange⸗ 
fangene Werk der Eroberung fortzuſetzen- Den 
24. Ayril ging er unter Segel, Widerwaͤrtigkeiten 
aller Art hielten ihn in der Naͤhe von Hayti feſt; 
nach fuͤnf Monaten kehrte er in die Kolonie zuruͤck, 
voll ſchweren Mißmuths uͤber den fehlgeſchlagenen 
Entwurf, und ſo erſchoͤpft, daß nur das unvermu⸗ 
thete Wiederſehen ſeines Bruders Bartholomaͤus, 
nach einer Trennung von dreizehn Jahren die flie⸗ 
henden Lebensgeiſter einigermaßen zuruͤckrufen 
konnte. Bartholomaͤus hatte für. die auszufuͤh⸗ 
rende Entdeckungsreiſe des von Genua und Por⸗ 
tugal zuruͤckgewieſenen Columbus bei dem Koͤnige 
von England Heinrich VII. Unterſtuͤtzung nach⸗ 
ſuchen ſollen; unterweges war er in die Gewalt 
von Seeräubern gefallen, unter denen er nach 
Verluſt aller ſeiner Habſeligkeiten mehrere Jahre 
in der Sclaverei hatte ſchmachten muͤſſen, bis es 
ihm gelungen war, durch die Flucht nach England 
zu entkommen, wo er durch die Verfertigung von 
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Landkarten das Leben gefriſtet und nach und nach 
jo viel eruͤbrigt hatte, um bei Hofe anſtaͤndig er⸗ 
ſcheinen und in der Angelegenheit eines Bruders 
das Wort nehmen zu können. 
Das gute Einverſtaͤndniß zwiſchen den Spa⸗ 
niern und Eingebornen dauerte nicht lange; der 
Mangel an Lebensmitteln beſchleunigte den Aus⸗ 
bruch der Unzufriedenheit. Die Inſulaner befrie⸗ 
digten ihre einfachen und geringen Lebensbeduͤrf⸗ 
niſſe mit Mais und einigen andern Vegetabilien; 
Fleiſch aßen ſie nur wenig; ſie wußten nichts von 
den Anſtrengungen und Mitteln, den natürlichen 
Ertrag des Bodens zu vervielfaͤltigen; eben ſo we⸗ 
nig waren ſie in ihrem harmloſen Daſein darauf 
bedacht, groͤßere Vorraͤthe einzuaammeln. Der 
Augenblick gab ihnen, was der Augenblick foderte. 
Wie waͤren ſie im Stande geweſen, ihre ſpaniſchen 
Gaͤſte hinlaͤnglich und auf die Dauer mit dem 
Nothwendigen zu verſorgen, mochten dieſe auch 
nach der Sitte ihres Mutterlandes noch ſo maͤßig 
ſein. Die Anſchaffung des Proviants, welchen die 
einzelnen befeſtigten Punkte erheiſchten, ſtieg weit 
uͤber die Kraͤfte unbeſchaͤftigter freier Naturkinder, 
die zerſtreut neben einander wohnten und von 
ſtaͤdtiſchen, zuſammengedraͤngten Niederlaſſungen 
keinen Begriff hatten. Sie reichten den Spaniern 


willig dar, ſo lange ſie ſelbſt etwas hatten; als 


dieß aufgezehrt war, ſchritten jene eben ſo unbe⸗ 
ſonnen als grauſam zur Gewalt; dazu kam, daß 
die verraͤtheriſche Gefangennehmung des Caziken 

Conabo, der nach Spanien ins Gefaͤngniß abge⸗ 
fuhrt worden war, fortwaͤhrend friſches Oel in die 
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zuckende Flamme der Erbitterung goß. Zum zwei 
ten Male machte die natuͤrliche Furchtſamkeit der 
Haytier ihrer Verzweiflung Platz; alle Haͤupter 
der Inſel bis auf Guakanahari vereinigten ihre 


Waffen zur Vertreibung der unertraͤglichen Fremd⸗ 


linge, die an ihrem Blute und Marke ſogen. 
Elend, Ausſchweifungen und die Feuerſtrahlen 
einer faſt ſenkrecht brennenden Sonne hatten die 
Mannſchaft des Columbus auf 230 Streiter zu⸗ 
ſammengeſchmolzen; mit dieſer Handvoll Leute griff 
er, von der Nothwendigkeit gezwungen, eine Maſſe 
von hunderttauſend Feinden an, und zerſtreute ſie 
in der Ebene von Vega Real, wie der Wind die 


Spreu; die Gefangenen wurden zu Sclaven ger 


macht. Zweihundert Fußgänger, zwanzig Reiter 
und zwanzig große Hunde, kunſtmaͤßig zum Kampfe 
abgerichtet, waren zur Vollſtaͤndigkeit des Sieges 
hinreichend geweſen. Dieſer entſe cheidende Ausgang, 
bei ſo hoͤchſt ungleichen Streitkraͤften, erklaͤrt ſich 
aus dem Uebergewicht, welches den Spaniern die 
europaͤiſche Kriegskunſt, inſonderheit der Gebrauch 
der Feuerwaffen, die Reiterei und der Vortheil des 
Kampfplatzes gab. Die abgöttifche Furcht der Ein: 
gebornen vor der vermeinten hoͤhern Abkunft der 


Spanier war für die letztern ein nicht minder mäch: 


tiger Bundesgenoſſe. ind dee le 
Columbus, der die Inſel nach mehrern Seiten 


durchreiſte, legte jetzt allen Eingebornen, die über 


44 Jahre alt waren, einen Tribut auf; theils wollte 
er durch dieſe Zwangsmaßregel das Beſtehen und 
Gedeihen der Kolonie ſichern, theils mochte er in 
ihr auch wohl einen Kanal ſuchen fuͤr den Abfluß 
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des Goldes in die ſpaniſche Schatzkammer, wo eine 
ſtarke Ebbe eingetreten war, und ein voller Strom 
aus dem neuen Paradieſe dem Entdecker mehr als 
jedes andere Verdienſt Gunſt und Anſehen ver⸗ 
ſprach. Wie ſehr auch das Syſtem des Tributs, 
zu dem Columbus zuerſt ſeinen großen Namen her⸗ 
gab, in der Folge durch den ſchaͤndlichſten Miß⸗ 
brauch als ein Fluch der M enſchheit und ſelbſt auf 
laͤngern Umwegen eine Geißel fuͤr Spanien gewor⸗ 
den iſt; ſo laͤßt es ſich, wo nicht rechtfertigen, doch 
entſchuldigen mit dem Drange der gebieteriſchen 
Umſtaͤnde; auch wurde es damals nach dem Willen 
des Erfinders, ſo viel ihm moͤglich war, mit vieler 
Maͤßigung und Umſicht in ‚Ausführung: gebracht. 
Die zweckmaͤßige Behandlung mancher gewagten 
Verhaͤltniſſe verlangt aber unausgeſetzt ſo außeror⸗ 
dentliche Menſchen, daß es kein Wunder nimmt, 
wenn ſie unter der Einwirkung gemeiner Naturen 
ins tiefſte Verderben ausarten; dahin gehoͤrt auch 
die Einfuͤhrung des beſagten Tributts. 
Um dieſen aufzubringen, mußten die ‚Einer 
en arbeiten; Arbeit aber war fuͤr ſie in dem 
ruhigen Geleiſe ihres bisherigen Daſeins gleichbe⸗ 
deutend mit Sclaverei; die Erhebung der Tare 
druͤckte derſelben nach ihrer Meinung ein blutiges 
Siegel auf; ſo waren ſie denn entſchloſſen, fuͤr ihre 
Unabhaͤngigkeit das Aeußerſte zu wagen. Die 
Spanier ſollten vor Hunger umkommen; in dieſer 
Abſicht riſſen fie nicht nur die zur Nahrung be: 
ſtimmten Gewaͤchſe mit der Wurzel aus, ſondern 
ſie entſagten auch jedem Anbau des Bodens und 
zogen ſich in unzugaͤngliche Gebirge zuruͤck. Der 


langen und beſchwerlichen Fahrt den 11. Julius 


Feind, durch den ſie gehofft hatten, die Spanier 
zu vernichten, wendete ſich aber hier verderblich 
gegen ſie ſelbſt, mehr als der dritte Theil der Be⸗ 
völferung fiel als Opfer der unbeſonnen erregten 
Hungersnoth. Mit dem Mangel an Lebensmitteln 
ſtieg die Grauſamkeit der Spanier; Sein oder 
Nichtſein war ihre Loſung; ſie ließen die ungluͤck⸗ 


lichen Fluͤchtlinge in ihrer Verborgenheit durch 
Hunde aufſpuͤren und angreifen; ja ſie verwandel⸗ 


ten ſich zum Theil ſelbſt in reißende Thiere, wenn 


es wahr iſt, das einige das Geluͤbde ablegten, je⸗ 
den Tag zwölf Haytier zu Ehren der zwölf Apostel 
umzubringen. Schaarenweiſe kamen die Einge⸗ 
bornen um, als würden fie von der Peſt hinwegge⸗ 
rafft; was der Hunger verſchont hatte, fraß das 


Schwert, und was auch von dieſem unerreicht 


blieb, wurde ein Raub verzehrender Seelenſchmer⸗ 
zen. Bald wandelten die Spanier rings umher 
auf Wuͤſten des Todes; es ging ihnen, wie jenen 


Seharniſchten der Fabel, die aus einer Saat von 


Drachenzaͤhnen entſproſſen waren; ſie kehrten ihre 
durſt in dem eigenen Blute. n 
Auch auf Columbus fiel plotzlich aus ſcheinbar 
unbewoͤlktem Himmel ein Wetterſtrahl; der ſpa⸗ 
niſche Hof rief ihn zur Verantwortung zuruͤck; ein 
Abgeordneter ſollte im Namen der mit ihm unzu⸗ 
friedenen klagenden Colonie, wie es hieß, ſein Ver⸗ 
halten unterſuchen. Der Entdecker der neuen Welt, 


Waffen gegen ſich ſelbſt und loͤſchten ihren Gold⸗ 


der durch Geiſt und Herz verdiente, ihr Herr zu 


ſein, bezwang ſeinen Unmuth, und ſtieg nach einer 
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1496 in Cadir ans Land. Seinen Bruder Bartho⸗ 


lomaͤus hatte er bei feiner Abreiſe als Adelantado 


oder Gouverneur⸗Lieutenant und Roldan Ximenes 
als Oberrichter eingeſetzt; ein Vertrauen, das die⸗ 
ſer ſpaͤter ſchlecht rechtfertigte. | 
Der zuruͤckgekehrte Columbus ſchlug die Ver⸗ 
leumdung durch ſeine Gegenwart ſiegreich zu Bo: 
den; von dem Könige wie von der Königin ehren: 
voll aufgenommen, hatte er Theil an den Berath⸗ 


ſchlagungen des Hofes, der die neue Colonie mit 


Soldaten, Seeleuten und Handwerkern zu bevoͤl— 
kern beſchloß. Man ſchickte zugleich Franziskaner 
dahin ab, nicht nur zum Seelenheile der Spanier, 
ſondern auch zum Unterricht der Inſulaner. Man 
öffnete ferner Domingo allen Unterthanen der ſpa⸗ 
niſchen Krone, welche aus eigenen Mitteln die 
Reiſe beſtreiten wollten, nur die Prokuratoren und 
Advokaten waren namentlich ausgeſchloſſen; man 
fuͤrchtete, ſie moͤchten den Geiſt der Chikane uͤber 
ein Land verbreiten, wo dieſe Plage gluͤcklicherweiſe 
noch unbekannt war. Wenige reizte die Ausſicht, 
als tüchtige Anbauer oder arbeitſame Handwerker, 
ihr Gluͤck unter einem fremden Himmel zu verſu⸗ 


chen; den Mangel derſelben erſetzte hervenleſes⸗ her⸗ 


uunfiseicheitbes Geſindel. 

Waͤhrend Columbus in Spanien war, verlegte 
Banısolamdus den Sitz der neuen ſpaniſchen Hertz 
ſchaft von der Stadt Iſabelle, deren Boden den 
Erwartungen nicht entſprochen hatte, nach dem eben 


erbauten St. Domingo, elfen Grügpute ent 


M ar alſo berichtet. 
Diaz, ein junger, haar: dug ee 
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Zweikampfes, hatte an der Muͤndung der Ozama, 

und zwar am weſtlichen Ufer, eine Niederlaſſung 
von Eingebornen gefunden; ſie wurden von einer 
Frau beherrſcht, deren Gunſt er zu gewinnen 
wußte. Sie faßte eine ſolche Neigung zu dem 


Fremdling, daß ſie ihm vorſchlug, ſich auf ihrem 


Boden anzuſiedeln; die Bequemlichkeit des von der 
Natur gebildeten Hafens, die Schoͤnheit und Frucht⸗ 
barkeit des Landes und ganz vorzuͤglich die Naͤhe 


der Goldminen in einer Entfernung von 8 Meilen, 


waren Ueberredungsgruͤnde, die auf den Lippen 
einer Frau auf ein ſpaniſches Herz Ange ihre 
0 verfehlen konnten. 

Diaz hatte bei ſeiner Ruͤckkehr nache Jſabella 
zu einer Zeit, wo er keine weitern Verfolgungen 
befuͤrchten durfte, ſeine Abenteuer dem Gouverneur 
Bartholomaͤus mitgetheilt. Zehn Tage entwarf 
dieſer ſchon an dem oͤſtlichen Ufer des Fluſſes den 
Plan zu einer neuen Stadt und Feſte; er nannte 
die Stadt St. Domingo, wie man ſagt, aus Liebe 
und Dankbarkeit gegen ſeinen Vater, „deſſen Na: 
menspatron der heilige Domingo war; die meiſten 
Einwohner von Sfabelle ließen ſich in derselben, als 
dem Sitze der Regierung, haͤuslich nieder. 

Neue Angriffe der gemißhandelten Eingebornen 
zwangen Bartholomaͤus zum offnen Kampfe, der 
mit einem ſchnellen Siege endete. Gefaͤhrlicher 
war bald darauf die Empoͤrung, welche Roldan 
Ximenes in der Verblendung raͤnkevollen Ehrgeiz 
zes gegen ſeinen Wohlthaͤter Columbus erregte, in 
der Meinung, daß dieſer nie wieder raw Ja 
zuruͤckkehren würde; feine Partei beſtand aus miß⸗ 
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vergnuͤgten Spaniern und aufgewiegelten Haytiern. 
Wenn es ihm auch nicht gelang, den Herrſcher von 
Karagua für fein verbrecheriſches Unternehmen zu 
gewinnen, den Bartholomaͤus erſt kuͤrzlich uͤber⸗ 
wunden und begnadigt hatte, ſo fand er doch in 
dem Caziken Majobanex einen Bundesgenoſſen, 
und in deſſen kriegeriſchem Volke in der Gegend 
des Cap Labron einen entſchiedenen Beiſtand. 

Brartholomaͤus brach gegen die Inſulaner auf, 
ſchlug ſie und bemaͤchtigte ſich ihres Fuͤrſten. Un⸗ 
ter der Menge von Gefangenen befand ſich eine ſel⸗ 
tene Schoͤnheit, die Tochter des Majobaner, erſt 
kuͤrzlich verehlicht mit einem der Vornehmſten im 
Lande. Kaum hatte dieſer die Gefangenſchaft ſei⸗ 
ner Gattin erfahren, ſo verſammelte er ſeine ſtreit⸗ 
bare Mannſchaft, ſtellte ſich an ihre Spitze und 
ſchlug die Richtung der Sieger mit ſolcher Schnel⸗ 
ligkeit ein, daß er faſt zugleich mit ihnen in Con⸗ 


ception eintraf. Er nahte ſich hierauf dem Bruder 


des Columbus, warf ſich ihm zu Fuͤßen, benetzte 
ſie mit Thraͤnen und unter den dringendſten Bit⸗ 
ten, ihm feine Gattin zuruͤckzugeben. Bartholo⸗ 
maͤus willfahrte ihm, ohne ein Loͤſegeld zu neh⸗ 


men. Die Dankbarkeit des Uebergluͤcklichen aͤu⸗ 
ßerte ſich auf die lebhafteſte Weiſe. Nach einer 


kurzen Entfernung kam er mit vier oder fuͤnf 
ſeiner Unterthanen zuruͤck; ſie trugen am Feuer 
gehaͤrtete Stoͤcke, deren fie ſich bedienten, die Erde 
aufzuwuͤhlen. Er verlangte, daß man ihnen ein 
Stuͤck Landes zur Bearbeitung anweiſen ſollte, und 


in einigen Tagen hatten ſie eine Strecke urbar ge⸗ 


macht, wofuͤr ſpaniſche Soldaten, wie der Geſchicht⸗ 
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ſchreiber Herrera verſt chert, mehr als dreißigtauſend 


Dukaten in dieſem gane Lande ee har 


ben würden. * 


Die Großmuth des Bartholomäus gegen die 
Tochter des Majobaner ließ die Eingebornen auch 
fuͤr ihren Fuͤrſten hoffen; ſie wandten zu ſeiner 
Rettung Bitten, Thraͤnen, Geſchenke an, aber 
umſonſt. Es ſchien nothwendig, durch ein ſtrenges 
Beiſpiel von Gerechtigkeit die uͤbrigen Haͤupter des 
Landes zu ſchrecken und in den Schranken des Ge⸗ 
horſams zu halten. Die ganze Familie des Em: 
poͤrers erhielt die Freiheit, er PR wurde in St. 


Domingo hingerichtet. 


So ſtanden die Sachen, als Columbus det 30. 
Mai 1498 aus dem Hafen von San Lucar abſe⸗ 
gelte, den zweiten Auguſt die Inſel St. Trinidad 
entdeckte, und endlich das feſte Land von Amerika, 
das er ebenfalls fuͤr eine Inſel hielt. Der Mangel 


an Lebensmitteln und der ſchlechte Zuſtand ſeiner 


Schiffe hatten ihn gehindert, weiter vorzudringen; 
nach einer Abweſenheit von zwei Jahren und eini⸗ 


gen Monaten erſchien er zum dritten Male auf 


Hayti in St. Domingo, unter den Jubelgruͤßen 


aller derer, die ihm treu geblieben waren. Er 
brachte ungluͤcklicherweiſe eine Ladung von Miſſe⸗ 


thaͤtern mit, die man aus den ſpaniſchen Gefaͤng⸗ 


niſſen entlaſſen hatte, um die Colonie anzubauen 


und zu bevoͤlkern; ein gefaͤhrlicher Ballaſt, der ſei⸗ 


ner Natur nach dem Fortſchreiten jeder geſellſchaft⸗ 


lichen Ordnung mit einem unausbleiblichen morali⸗ 


ſchen Schiffbruch droht. Columbus fuͤhlte gewiß 
mit dem bitterſten Schmerze, daß der Auswurf 
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dev, S enſchheit eine ſchlechte Pflanzſchule fuͤr die 
neue Welt abgeben muͤßte; aber ſo ſehr verfolgte 
ihn das Mißgeſchick in Spanien, daß er ſelbſt um 
ſolche Reiſegefaͤhrten wie um ein Almoſen betteln 
mußte, wollte er nicht in Ermangelung beſſerer 
und taugliche Leute auf den nothwendigen Zufluß 
friſcher Anſi⸗ edler verzichten ı und als Augenzeuge den 
Untergang der Kolonie erleben. 


Wer ihn darüber tadeln will, Wa dieſem 


Märtyrer ſeiner Thatkraft als freien Entſchluß 


an, was lediglich die Giftfrucht der druͤckendſten 


Verhaͤltniſſe war, von den unzulaͤnglichen Maß⸗ 


Fu 
5 


regeln der ſpaniſchen Regierung gefliſſentlich wie 


in en Treibhauſe zur Reife gezwungen. | 
Auch die Meuterei des Roldan Ximenes konnte 
Columbus nicht in der Wurzel ausrotten; vergeb⸗ 


lich ſuchte er den Anfuͤhrer zu gewinnen, umſonſt 


bot er ihm ſicheres Geleit an. Der Verraͤther 
brauchte dieſe Gunſt bloß dazu, ihm noch einige Solda⸗ 
ten abwendig zu machen und ſich in ſeinem Wider⸗ 
ſtande zu befeſtigen. Den Empörern wurden Laͤn⸗ 
dereien im Innern bewilligt, da man nicht im 
Stande war, ſie durch Gewalt zu unterwerfen; 
das hieß ſie gewiſſermaßen belohnen und auch An⸗ 
dere fuͤr die Zukunft zu gleicher Abtruͤnnigkeit auf⸗ 
fordern. Die Eingebornen, die unter dieſen neuen 
Herren wohnten, ſollten nicht mehr den feſtgeſetzten 
Tribut entrichten, dafuͤr aber, zam. Woche jener, 
ein Stuͤck Land beſtells. 

Boldan hatte ace de am eiche 
Hofe, ſie konnten dem Columbus ſeinen Ruhm 
2 c 0 L. bes auch unter der ‚ Danke, von Boͤſe⸗ 
4 
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wichtern, biet nur durch ihn dem Gefinnniſe und 
ſelbſt dem Tode entronnen waren, ſtanden Un⸗ 
dankbare auf, die ihre Beſchuldigungen mit den 
Anſchwaͤrzungen Roldan's vereinigten, und an 
dem Sturze des Weltentdeckers mit aller der hoͤlli⸗ 
ſchen Schwarzkunſt arbeiteten, die fie fruͤher im 
Gewerbe des Laſters eingeuͤbt hatten. Der Hof 
lieh den Anklagen bereitwillig ſein Ohr, rief Co⸗ 
lumbus zuruͤck, und ſandte an ſeine Stelle in der 
Eigenſchaft eines Oberrichters Franz von Bovadillo, 
Commandeur des Ordens Calatrava. Auf dieſe 
Weiſe, ſo lautete der koͤnigliche Befehl, wolle man 
dem Verlangen des Admirals entgegen kommen, 
der zur Schlichtung ſeiner Streitigkeiten mit Ro⸗ 
jand die richterliche Entſcheidung nachgeſucht habe; i 
man koͤnne folglich bei der Ankunft des Obert 
ters nicht zugleich einen Mann in der Kolonie Inf 
fen, der die zwei hochwichtigen Poſten ein 
Admirals und Vicekoͤnigs in ſeiner Perſon ver⸗ 
binde. Waͤhrend man auf dieſe Weiſe argliſtig den 
Schein des Geſetzmaͤßigen zu retten ſuchte, ſprach 
man doch auch von einer andern Seite allen edlern 
Gefuͤhlen der Menſchheit mit. ‚einer beiſpielloſen 
Grauſamkeit oͤffentlich Hohn. 

Bovadillo ließ ſich im Deſize der Stadt und 
Feſte St. Domingo als Generalgouverneur aner⸗ 
kennen, und ſandte an Columbus einen Brief des 
Königs und der Königin, abgefaßt in folgenden 
Worten: Don Chriſtoph Columbus, erſter Admiral 
im Ocean, wir haben dem Commandeur Don Franz 
von Bovadillo befohlen, euch Mancherlei zu ſahen, 
und ae erke euch, ihm zu glauben und das zu 


thun, was er euch in en mn eröffnen wird. 
Madrid, den 26. Mai 1499. — Im König; ich 
die Koͤnigin r nge be 0 
5 Columbus hoͤchſt letemdet . daß ei 
nicht mehr wie in den fruͤhern koͤniglichen Briefen 
Vicekoͤnig genannt wird, nichts deſtoweniger aber 

feſt entſchloſſen zu gehorchen, begiebt ſich zu Bo⸗ 

vadillo; diefer laßt ihn, ohne ihn zu ſehen und zu 
hoͤren, unverzuͤglich verhaften, in die Feſte ein⸗ 
ſchließen und in Ketten legen. Mit dieſem ſpotten⸗ 

den Zeichen der Anerkennung, mit dieſem eiſernen 

Kreuze des Verdienſtes, kam Columbus, begleitet, 
von ‚feinen; beiden „Brüdern, Bartholomäus) und 

Diego, in Spanien an; aber alle Kronen der ſpa⸗ 
niſchen Koͤnige glänzen zuſammengenommen im 
Laufe der Zeiten nicht ſo hell und dauerhaft, als 
jene Feſſeln, die unter den Haͤnden der, Geſchichte 

zu einem Diadem der leidenden Groͤße geworden 

ſind, welches das Haupt des unſterblichen Man⸗ 

nes in ruhiger Majeſtaͤt umgiebt, wie der ‚Gürtel. 
der Cordilleras den Erdtheil, mit welchem der 

Drang ſeines Deldgnmächigeni an d Welt⸗ 
kunde, bereichert hat. 

Als Ferdinand und Jſabella die eee Gez 
handlung des Columbus erfuhren, dem ſie nach ih⸗ 
rem eigenen, vielleicht druͤckenden Gefühle, und noch 
mehr in den Augen der Zeitgenoſſen, ſo tief verpflich⸗ 
tet waren, bemuͤhten ſie ſich, die himmelſchreiende 
Ungerechtigkeit ihres voreiligen Kerkermeiſters wies 
der gut zu machen; die drei Gefangenen erhielten 
ihre Freiheit und außerdem dreitauſend Thaler, um 
die Reiſe nach dem Hoflager in . antreten 


zu gen wohin ſie unmittelbar beſchieden wur⸗ 
den. Um dieſen nichtigen Preis wollte man ihnen 
die erlittene Kraͤnkung abkaufen. Dieſe Belohnung 
war ein neuer Schimpf, mit dem ſich die Gnade 
der beiden Monarchen nicht weniger e 
als kurz vorher ihre Ungnade. 
Bovadillo war vollkommen der Mann um über 
Rauber zu herrſchen, die man dem Henker entriſſen 
hatte, in der Abſicht aus ihnen Coloniſten zu bil⸗ 
den. Er begann ſein Schergenamt damit „daß er 
die ungluͤcklichen Eingebornen zählen ließ, fie un: 
ter die Spanier als Laſtthiere vertheilte, und auch 
den Caziken fo lange zuſetzte, bis ſie ihr Anſehen 
dazu mißbrauchten, ihr Volk ſeiner Barbarei dienſt⸗ 
bar zu machen. Die Unzufriedenheit wuchs mit 
jedem Athemzuge, die Eingebornen verſuchten noch 
einmal, das unertraͤgliche Joch abzuſchätteln, und 
von Neuem floß ihr Blut! d e e 
Die tyranniſche Verwaltung Bovadillo's ge⸗ 
reichte dem Columbus zu einer Rechtfertigung, die 
ſelbſt ſeine Feinde beſchaͤmte und ſeine menſchen⸗ 
freundliche Weisheit ins ſchoͤnſte Licht ſetzte. Un⸗ 
geachtet der Auffindung der ergiebigſten Goldminen 
von St. Chriſtophe, aus denen, ſowie aus den uͤbri⸗ 
gen Bergwerken, ſtarke Sendungen nach Spanien 
abgingen, durch welche Bovadilla mit eigennuͤtziger 
Klugheit um die Gunſt des Hofes buhlte, wurde er 
dennoch von ſeinem Poſten zur uͤckberufen. Das Angſt⸗ 
geſchrei des haytiſchen Schlachtopfer drang laut uber s 
Meer, und hallte von allen Seiten fo nachdrücklich 
umher daß auch Ferdinand und Iſabelle es hoͤren 
mußten, wenn nicht aus reinem Mitgefuͤhl, doch 
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aus politiſcher Beſorgniß fuͤr den unvermeidlichen 
Verfall der Kolonie bei längerer" Fortſetzung der 
vertilgenden Barbarei. Der Himmel raͤchte bald 
darauf die unterdruͤckten Haytier an Bovadillo und 
‚feinen Mitſchuldigen, als er mit dieſen feine Ueber: 
fahrt nach Spanien antreten wollte 
Sein Nachfolger war Don Nicolaus Ovando, 
Commandeur des Ordens von Alcantara; er etz 
ſchien auf St. Domingo den 15. April Wil Ver⸗ 
haltungsmaßregeln, die auf den Zuſtand der Kolonie 
klug berechnet waren. Aus ſeiner bisherigen Lauf⸗ 
bahn begleitete ihn der Ruf der Rechtſchaffenheit 
und Maͤßigung; die ſpaniſchen Geſchichtſchveiber 
ruͤhmen ihn als das Muſter eines Gouverneurs, 
andere Stimmen klagen ihn einer methodiſchen 
Grauſamkeit an; bei dieſem Zwieſpalt der Meinun⸗ 
gen iſt es am beſten, die Thatſachen reden zu laſ⸗ 
ſen. Er war ohne Zweifel ein kraͤftiger Charakter, 
der nach feſten Grundſaͤtzen handelte und in ſein 
Verfahren eine ſyſtematiſche Strenge zu bringen 
ſuchte; haͤtte er es weniger auf Koſten der ungluͤck⸗ 
lichen Haytier gethan, man koͤnnte ihm die Be⸗ 
wunderung nicht verſagen. Seinem Auftrage ge⸗ 
maͤß ſollte er die bisherigen Gewaltthaͤtigkeiten ein⸗ 
ſtellen, den herrſchenden Geiſt der Zuͤgelloſigkeit 
unterdrücken, die Laſten der Eingebornen erleich⸗ 
tern, die Haͤlfte des geſchmolzenen Goldes in den 
koͤniglichen Schatz liefern und noch ſonſt mit aller 
der Maͤßigung verfahren, welche die Verhaͤltniſſe 
nur immer erlauben wuͤrden. Er beſchraͤnkte ſich 
auch anfaͤnglich mit Ernſt auf dieſe Befehle, und der 
Zuſtand der Inſel gewann eine geordnetere Geſtalt. 


Er 


Columbus verweilte unterdeſſen noch in Spa: 
nien; wie klar auch ſeine Unſchuld am Tage lag, 
wie angelegentlich er auch den Plan zu weiteren 
Entdeckungen betrieb, er konnte damit nicht zum 
Ziele gelangen; man machte ihm bloß Hoffnungen, 
um ſie heimlich wieder zu vereiteln. Muͤde des 
elenden Gaukelſpiels, erklaͤrte er, allen fernern Ent⸗ 
deckungsreiſen zu entſagen und fich in den Schooß 
der Ruhe zu fluͤchten. Bald ee, erhielt er ſol⸗ 
gendes koͤnigliches Schreiben 
„Ihr duͤrft uͤberzeugt fein. von en Mifwergnd: 
gen, das uns eure Gefangenſchaft verurſacht hat, 
da wir nicht einen Augenblick gezoͤgert haben, euch 
wieder in Freiheit zu ſetzen. Die Welt kennt eure 
Unſchuld, ihr wißt, mit welcher Auszeichnung und 
Huld wir euch behandelt haben; die erſten erhalte⸗ 
nen Gnadenerweiſe werden nicht die letzten ſein; 
wir beſtaͤtigen euch die zugeſagten Vorrechte und 
wollen, daß ihr und eure Kinder dieſelben genießt. 
‚Wir bieten euch an, dieſelben von Neuem zu beſtaͤ⸗ 
tigen, und auf euren aͤlteſten Sohn alle eure Wuͤr⸗ 
den uͤberzutragen, wenn ihr es wuͤnſcht. Sei 
gewiß, daß wir auch fuͤr eure ubrigen Kinder Sorg N 
tragen werden; wir erſuchen euch, ſobald als mög; 
7 eis abzureiſen. Valencia, den 14. Maͤrz 1305.“ 
Wie ſehr es mit dieſem Verſprechen Ernſt war, 
0 wird die Folge lehren; auf das gerade, verſoͤhnliche 
Gemuͤth des Columbus wirkten ſie Erf ſo maͤch⸗ 
tig, daß er ohne Zoͤgern mit ſeinem Bruder und 
dem zweiten ſeiner Soͤhne, der ein Alter von drei⸗ 
zehn Jahren hatte, den Hafen von Ladin ben 
neunten Mai deſſelben Jahres verließ. 
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des Dvando, guößere Abſichten als je verfolgte, er⸗ 
giebt ſich aus der bedeutenden Macht, mit welcher 
ſie ihn abgeſchickt hatte; ſie beſtand aus 32 Schif⸗ 
fen, auf denen ſich 2500 Pflanzer befanden. 
Columbus gehoͤrte zu den Menſchen, deren Les 
ben einen ununterbrochenen Kampf bildet, und de⸗ 
ren Beharrlichkeit durch den Widerſtand nur um ſo 
mehr gelaͤutert und geſtaͤhlt wird; ſelbſt das Un⸗ le 
gluͤck dient nur, ihre Erhebung „über jede Macht Mt 
des Schickſals zu bewaͤhren. Columbus hatte auch Me 
bei ſeiner vierten Entdeckungsreiſe, wie faſt im⸗ 
mer, mit der Macht der Elemente ringen muͤſ⸗ 
fen; eins ſeiner Schiffe war ſtark beſchaͤdigt wor⸗ 
den; er richtete deshalb feinen Lauf nach St. Do: 
mingo, um es gegen ein anderes von Ovando's 
Flotte umzutauſchen; dazu kam die vorausgeſehene 
Gefahr eines nahen Sturmes, vor welchen. er. acht: 
zehn ſegelfertige und beladene Schiffe, die nach 
Spanien abgehen ſollten, ebenfalls nachdruͤcklich 
warnte. Aber ſo groß war die rohe Unempfindlich 
keit, daß man weder auf ſeine Bitte, noch auf feis 
nen Rath hörte. Er ſelbſt entging durch feine Bi 
zweckmaͤßigen Sicherheitsanſtalten dem drohenden MM 
Verderben, während jene achtzehn Schiffe mit ih⸗ ji 
ren erpreßten Reichthuͤmern, die ſich uͤber 300,000 
Thaler beliefen, ein Raub der Wellen wurden. 
Auf denſelben fanden zugleich Bovadillo, Roldan 
und zahlreiche Genoſſen ihrer Verbrechen, die ge— 
meinſchaftlichen Verfolger des Columbus und der 
Haytier, den längft verdienten Untergang. Die Erde 
war ihrer muͤde, darum verſchlang ſie das Meer. 
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Mit allen ee Gefuͤhlen eines unſchul⸗ 
dig Verbannten entfernte ſich Columbus von einer 
Inſel, deren Gouverneur ihn ſo ſchnoͤde zuruͤck⸗ 
wies; wenn er es noch immer nicht wußte, ſo konnte 
und mußte er jetzt merken, was er von der . 0 
holten koͤniglichen Verheißung zu erwarten hatte; 
denn Ovando's Uebermuth hatte wohl noch andere 
und geheimere Quellen, als die Duiebfeder des be⸗ 
ſorgten Eigennutzes. ett 

St. Domingo, das ein Otkün ganzlich zerſtört 
hatte, wurde von Ovando mit ſo vieler Pracht 
wieder aufgebaut, daß er es laut mit den ſchoͤnſten 

f und bequemſten Staͤdten vergleichen durfte. 

Zum letzten Male landete Columbus auf St. 
Hime das er als die vornehmſte Wiege ſeines 
Ruhms anſah und liebte; er kehrte übrigens mehr 
gezwungen als freiwillig dahin zuruck, denn nicht 
nur war ihm der Verſuch weiterer Entdeckungen 
mißlungen, ſondern er hatte noch unterwegs Schiffe 
bruch gelitten, ſo daß er ein Jahr auf Jamaika 
hatte zubringen muͤſſen, verlaſſen von jeder Huͤlfe, 
diejenige ausgenommen, welche ihm die Unerſchöpf⸗ 
lichkeit ſeines Geiſtes und M uthes gewährte, 
Ovando ſchien jetzt zu fühlen, was er einem ſo au⸗ 
ßerordentlichen Gaſte im Namen Spaniens und 
der theilnehmenden Welt ſchuldig ſei; er leiſtete 
ihm Beiſtand, ſich von feinen Unfällen zu erholen, 
und nahm ihn bei ſeiner Ankunft auf St. Domingo 
mit aller der Auszeichnung auf, die dem Range 
ſeines Verdienſtes gebuͤhrte. Vielleicht war auch 
dieſe Aufmerkſamkeit nicht ganz rein, denn da Co⸗ 
lumbus ſich zur e nach Spanien anſchickte, 


BE; 


fo ſchlen er eben deshalb fuͤr den Ehrgeiz ſeines Ne⸗ 
benbuhlers weniger gefaͤhrlich, und dieſem Um⸗ 
ſtande mochte er jetzt groͤßtentheils die guͤnſtige 
Aufnahme zu danken haben. Waͤhrend der Ruͤck⸗ 
kehr nach Spanien mußte Columbus wieder mit 
den Stuͤrmen, feinen alten unverſöhnlichen Feinden 
kaͤmpfen, kr 7075 Meinten mit I u 
team 400 

Bei Pair, Anrufe in Spanien ER Ende 
des Jahres 1504 erfuhr er den Tod der Koͤnigin 
Iſabella, an der er feine Hauptſtuͤtze verlor, wenn 
ſie gleich nicht ſtark genug geweſen war, ihn vor ſo 
vielen und tiefen Kraͤnkungen zu ſchuͤtzen. Ihr Tod 
war ein Vorzeichen ſeiner eigenen ſinkenden Lebens⸗ 
ſonne, die ihm nur noch glaͤnzte in der Eri innerung 
an die von ihm ausgefuͤhrten Wunderthaten. Ver⸗ 
geblich bot er Alles auf, um wieder in die verlorne 
Stelle eines Vicekoͤnigs einzutreten; er konnte und 
wollte es nicht glauben, daß ſelbſt Fuͤrſten biswei⸗ 
len mit Eiden, alſo noch viel leichter mie bloßen 
Verſprechungen wie mit Wuͤrfeln ſpielen. Der 
hohe Rath, dem er feine Anſprüche vorlegte, eheilte 
ſich in verſchiedene Meinungen uͤber die Gultigkeit 
derſelben, und die Mehrzahl erklaͤrte ſich dahin, 
daß ſeine An En Verdun eee 


Den zu einen. Viele w ben ee für 
den verſteckten Urheber dieſer Entſcheidung; Ferdi 
nand hatte Columbus niemals geliebt, und nach 
ſeinem argwöhniſchen, ehrgeizigen, raͤnkevollen Cha⸗ 
rakter konnte er ſchwerlich der . 
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ſtehen, auf den Ruhm des Genueſers eiferſuͤchtig zu 
ſein. Unablaͤſſig verfolgt von den ſchwerſten Miß⸗ 
handlungen, die ein tugendhaftes Heldenherz treffen 
koͤnnen, gewaltſam losgeriſſen von dem Schauplatze 
der ſuͤße ſten Thaͤtigkeit, immer wieder von Neuem 
betrogen und zuletzt ſogar durch richterlichen Spruch 
um den irdiſchen Lohn des thaͤtigſten und muͤhevoll⸗ 
ſten Lebens, ſtarb Columbus in Valladolid den 20. 
Mai 1505, funfzehn Monate nach ſeiner Ankunft. 
Seine bewundernswuͤrdige Standhaftigkeit kann 
diejenigen ſtaͤrken, die bei weit geringern Anſpruͤ⸗ 
chen uͤber das Loos der Verkennung zu klagen ha⸗ 
ben; ſo bleibt er auch im Grabe noch ein Leitſtern, 
wie er es einſt, wenn auch im andern Sinne, guf 
den Fluthen des Oceans war. Nicht einmal die 
Genugthuung iſt ihm zu Theil geworden, daß der 
von ihm entdeckte Erdtheil ſeinen Namen trägt; 
die Gunſt der Umſtaͤnde ſpielte dieſe Ehre einem 
tief unter ihm ſtehenden Manne, Americo Ves⸗ 
pucci zu. M ag aber auch die Gerechtigkeit auf Er⸗ 
den lange ſchlafen, ſo erwacht ſie endlich doch in 
dem Herzen dankbarer Voͤlker. Die junge Frei⸗ 
heit hat Amerika laut an die ruͤckſtandige Schuld 
gemahnt; zwei Länder, eee die nach Colum⸗ 
bus heißen, theilen ſich jetzt wetteifernd in die geo⸗ 
graphische Verewigung ſeines Namens. 

Columbus hatte in ſeine Teſtament verordnet, 
daß man ſeinen Leichnam in der Cathedrale von St. 
Domingo beerdigen ſollte; auch dieſe letzte kleine 
Gunſt wurde ihm verweigert, man begrub ihn in 
dem Kloſter der Carthaͤuſer zu Sevilla. Erſt ei⸗ 
nige Jahre late e man ſeine Aſche nach St. 


Domingo. abb wude ſe in ee beis 
gelekt. m“ > 156 50. sid 70 Jin 31 

Iſabellens Tod und der Sturz 85 Columbus 
drohete den Haytiern, die noch bis jetzt ihr Leben 
gerettet hatten, mit einer neuen Periode des Elends. 
Seit 1506 hatte eine Verordnung des ſpaniſchen 
Königs die Eingebornen förmlich unter die Eroberer 
vertheilt. Ovando, dem es an Arbeitern fehlte, 
waͤlzte alle Laſt auf die Inſulaner, die haufenweiſe 
einer Anſtrengung erlagen, die durchaus mit ihrer 
bisherigen Lebens weiſe, den Einfluͤſſen des Klima's 
und ihren liebſten Neigungen ſtritt. Der Hof war 
entweder unbekannt mit dieſen zahlloſen Auftritten 
des Jammers, oder er heuchelte eine gefliſſentliche 
Unwiſſenheit; vielleicht ließ er ſich auch durch die 
gute polizeiliche Ordnung einwiegen, welche Ovando 
allerdings aufrecht erhielt; einen ſtarken Ausſchlag 
gaben endlich ohne Zweifel auch die reichbeladenen 
Gallionen, die in Spanien ankamen. Viermal des 
Jahres wurde damals auf St. Domingo das Gold 
geſchmolzen. Der Geſammtbetrag ſtieg ungefaͤhr 
auf 460,000 Mark. mann Hrn 

Vier Jahre lang kam es zu keinem offenen Aus⸗ 
bruche der allgemeinen Unzufriedenheit. Mit der 
Grauſamkeit der Spanier entwickelte ſich die Erbit⸗ 
terung der Eingebornen im gleichen Maaße, auf 
mehreren Punkten brachen ſie haufenweiſe los; die 
Europaͤer wurden in verſchiedenen Kämpfen geſchla⸗ 
gen, die Sieger verweigerten den angebotenen Frie⸗ 
den; bald aber umringt von allen Seiten und un⸗ 
ablaͤſſig verfolgt von der ſpaniſchen Blutgier 4 
ben ſie ſich . und mee Raejpin 
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Die Empoͤrung ſchien nur gedaͤmpft, das Feuer 
derſelben ſammelte unter der gluͤhenden Aſche neue 
Kraft. Anacoana, die Fuͤrſtin der Provinz Kara: - 

gua, der man verrächeriſche Umtriebe mit fluͤchti⸗ 

gen Europäern beimeſſen wollte — ſie bedurfte ſolcher 
Verbindungen nicht fuͤr ihren gerechten aß gegen 
die Spanier — traf maͤchtige Ruͤſtungen / um ſich 
an ihren und des Landes Feinden zu raͤchen. Meh⸗ 
rere Theilnehmer an der Empoͤrung Roldan's leb⸗ 
ten auf dem Gebiet von Xaragua, ohne daß man 
ſich bis jetzt ihrer Perſonen ‚Hätte bemaͤchtigen koͤn⸗ 

nen; ſie waren als Unzufriedene der Aufwiegelung 
allerdings verdaͤchtig. Ovando, ſchnell unterrichtet 
von den erwaͤhnten kriegeriſchen Vorbereitungen, 
ſtellt ſich, als wiſſe er nicht darum, und anſtatt 
zur Vertheidigung zu ſchreiten, laͤßt er der Fuͤrſtin 
den Wunſch melden, ſie in ihrer Provinz zu beſu⸗ 
chen, unter dem Vorwande, den ruͤckſtaͤndigen 
Tribut zu erheben. Er nahm 360 Mann Fußvolk 
und 70 Pferde mit ſich auf den Weg. Sei es, 
daß dieſer Antrag die Fuͤrſtin wirklich taͤuſchte uͤber 
ſeine wahren Geſinnungen, oder daß ſie es fuͤr vor⸗ 

theilhafter hielt, den Angriff noch zu verſchieben; 
genug, Ovando wurde mit großen Freudensbezei⸗ 

gungen, wie ein hoͤchſt willkommener Gaſt empfan⸗ 
gen. Anacoana feierte ihm zu Ehren mehrere Feſte, 
zu denen fie die vornehmſten Einwohner und ihre 
naͤchſten Diener einlud. Nach einer andern Nach⸗ 
richt veranſtaltete Ovando ſelbſt ein Feſt, um in 
der Mitte der herbeigerufenen Eingeborenen ihnen 
öffentlich fuͤr die gefundene Aufnahme zu danken. 
Das argloſe Volk war von allen Seiten herbeigeſtroͤmt, 
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es ſuchte das Vergnügen und fand den Tod; denn 
ploͤtzlich verwandelte ſich der Schauplatz der gehoff⸗ 


ten Freude in einen Sitz des Schreckens, die Spa: 


nier ruͤckten zum Kampf an, und waͤhrend das 
Fußvolk die Zugaͤnge beſetzte, ſtuͤrzte Ovando mit 


den Reitern auf die Wohnung der Fuͤrſtin los, die 


unter den Ihrigen nicht einmal durch den ſchnellen 
Anlauf beunruhigt worden war, ſo wenig hatte ſie ir⸗ 


gend eine Gefahr beſorgt. Bald ſah ſie mit Entſetzen 


den verderblichen Irrthum ein; fie wurde ſogleich fort: 
gefuͤhrt; die andern, welche nicht in den rings um⸗ 
her verbreiteten Flammen umkamen, unter ihnen 
viele Vornehme, ſtarben durchs Schwert und Ana⸗ 
coana ſelbſt endigte am dritten Tage ihrer Gefan⸗ 
genſchaft auf dem Blutgeruͤſt. Diefer einzige Zug 


reicht hin, dem Ovando das Siegel der Verwer⸗ 


fung aufzudruͤcken, moͤgen ihn auch die Lobredner 
aus ſeinem Volke den kluͤgſten und gerechteſten al⸗ 
ler Gouverneure nennen. War er klug, ſo mußte 
er die unausbleiblichen Folgen eines ſo empoͤren⸗ 
den Wortbruchs fuͤrchten, durch den er gleichſam 


der ganzen Bevölkerung den Tod verkuͤndigte; war 


er gerecht, ſo konnte er unmoͤglich das Geſetz des 
Krieges, welches nur den offenen Kampf erlaubt, 
auf eine ſo banditenmaͤßige Weiſe unter die Fuͤße 


treten. Es ſcheint uͤberhaupt, daß er zwiſchen den 


Eingebornen und Spaniern eine Demarkationslinie 
zog, die es ihm unmoͤglich machte, jene noch als 
Menſchen gelten zu laſſen; nur daraus laͤßt ſich die 
Verſchiedenheit ſeines Betragens erklaͤren, das ſonſt 
in mancher Hinſicht Lob verdient. Anfaͤnglich war 
er wirklich darauf bedacht geweſen, das Schickſal 
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ne mildern, ſpaͤter mochte die gefaͤhr⸗ 
liche Lage der Spanier, die von Tage zu Tage 
ſchlimmer wurde, ihn zu unnatuͤrlichen Gewalt⸗ 
ſchritten fortreißen. Wenigſtens beweiſen die vers 
raͤtheriſchen Mordanſchlaͤge, die er gegen die Be⸗ 
wohner von Karagua ausfuͤhrte, daß er einen 
Krieg mit ihnen fuͤr ſo gefaͤhrlich hielt, daß ihm 
kein Mittel zu ſchlecht duͤnkte, um ſeinen Zweck zu 
erreichen. Die naͤheren Umſtaͤnde dieſer angebli⸗ 
chen Verſchwoͤrung haben ſich nicht aufgeklaͤrt, nur 
die Gewaltthat Ovando's iſt in der Hauptſache ge⸗ 
wiß, wenn auchn auf einzelnen amen 
Dunkel ruht d ö 

Nach dieſer Snchebamm Metzelei verſloſſen del 
Jahre, ohne daß die Ruhe bedenklich geſtoͤrt wurde. 
Erſt 1506 brach unter der Verwaltung Ovando's in 
der Provinz Hyguey eine neue Empoͤrung aus, die 
nur nach einem hartnaͤckigen Kampfe, und nach Zer⸗ 
ſtoͤrung einer Feſte und der Hinrichtung des Caziken 
Kotubanama, des letzten fuͤrſtlichen Sproͤßlings, 
durch Esquibel gedaͤmpft werden konnte. Von jetzt 
an hatten die Martern der Eingebornen keine Gren⸗ 
zen mehr, ſie uͤberſchreiten jede Macht der Vorſtel⸗ 
lung, um ſo mehr der Beſchreibung, wenn es gilt, 
die tobende Suͤndfluth des Elends vollkommen zu 
erſchoͤpfen. Man kettete die Verzweifelten paar⸗ 
weiſe aneinander, ſtrafte unbedeutende Fehler mit 
Verſtuͤmmelungen, erſetzte An- und Zurechtwei⸗ 
ſungen durch Peitſchenhiebe, ſo daß die Ungluͤckli⸗ 
chen den Tod als die hoͤchſte Gnade erflehten, und 
eben ſo viele durch Selbſtmorde untergingen, als 
durch die wuͤrgende Fauſt der Spanier. Von der 


Million Seelen, welche die Insel zur Zeit ihrer 
Entdeckung gezahlt haben ſoll, waren 1507 nur 
noch 60,000 uͤbrig; dieſe ungeheure Abnahme der 
Bevölkerung iſt der ſicherſte, aber auch ſchreiendſte 
Beleg fuͤr die europaͤiſche Vertilgungswuth. „Die 
Zuſammengebundenen“ — ſo erzaͤhlt der ſcharf— 
blickende, menſchenfreundliche, wenn auch zuweilen 
einfeitige Raynal — „zwang man durch Schläge, 
unter dem Druck ihrer Laſten wieder aufzuſtehen. 
Beide Geſchlechter hatten nur einen verſtohlenen 
Umgang; die Maͤnner kamen in Bergwerken um, 
die Weiber erlagen in ihrer Schwachheit den Be⸗ 
ſchwerden der Feldarbeit. Eine ungefunde, unzu⸗ 
laͤngliche Koſt rieb vollends den von ungewohnten 
Anſtrengungen ausgemergelten Koͤrper auf. Die 
Milch verſiegte in den Bruͤſten der Muͤtter, fie vers 
ſchmachteten vor Hunger und Erſchoͤpfung, indem 
ſie ihre todten oder ſterbenden Kinder gegen den 
vertrockneten Buſen druͤckten. Die Vaͤter vergif⸗ 
teten ſich, erhaͤngten ſich an Bäumen, nachdem fie 
ihre Söhne und Gattinnen durch dieſelbe Todesart 
von den Qualen des Lebens befreit hatten; ihr Ges 
ſchlecht iſt nicht mehr. 

Die Spanier fuͤrchteten nicht ohne Grund daß 
dieſer ungeheure Menſchenverluſt in ſeinen reißen⸗ 
den Fortſchritten ihnen die Quellen der eignen Er⸗ 
haltung und Wohlfahrt entziehen koͤnne; zur Ar⸗ 
beit hatten ſie ſelbſt wenig Luſt; auch reichte ihre 
geringe Anzahl fuͤr ihre Habgier nicht aus. Unter 
dieſen drohenden Umſtaͤnden verfielen ſie in ihrer 
Grauſamkeit auf den Gedanken, die Bewohner der 
benachbarten lucayiſchen Inſeln ihrem muͤtterlichen 
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Boden zu entreifen; um ſie auf St. Domingo in 
das Joch der Sclaverei zu ſpannen. Gewalt und 
Lüge waren dabei ihre. Werkzeuge, und dieſe Ruch⸗ 
loſen, die im Namen des Gottes des Friedens ſchon 


ſo viele Ströme, von Blut vergoſſen hatten, miß⸗ 1 


brauchten nun auch noch die Religion durch den 
frevelhafteſten Betrug zu einer Maske ihrer verbre⸗ 
cheriſchen Abſichten. „Verlaßt euer Geburtsland,“ 
ſagten ſie den bezeichneten Nachbarſtaͤmmen, „kommt 
zu uns heruͤber, ihr werdet innerhalb unſeres koͤſt⸗ 


lichen Gebietes nichts mehr zu wuͤnſchen haben, 94 


Gottheit von Angeſicht zu Angeſicht ſehen und die 
Schatten eurer Vorfahren wiederfinden.“ Die 
umwohnenden treuherzigen Inſulaner folgten zu 
Tauſenden den verführerifchen Lockungen, nach ei⸗ 
nem Lande, wo Teufel in Menſchengeſtalt auf 
ſie lauerten, um ihre gutmüuͤthige Zuverſicht mit 
Sclaverei, Martern aller Art, und einem fruͤhen 
und gewaltſamen Tode zu lohnen. Man hatte Fer⸗ 
: dinands Einwilligung zu dieſem Unternehmen. er⸗ 
halten durch die Vorſpiegelung, in unmittelbarer 
Nähe mit einem um fo. größeren Erfolge an der 
Bildung und dem chriſtlichen Seelenheile der neuen 
Pflanzer arbeiten zu koͤnnen. Dieſer Kunſtgriff 
war ‚überflöfiig, um einen ‚König, ‚zu gewinnen, 
deſſen erſtes Geſetz die Politik eines rück ſchsloſen 
Eigennutzes war. 8 
Ovando hatte während, ba Zeit ‚feiner ar 
ſchaft das Augenmerk nicht bloß auf den Bergbau 
gerichtet; er ſah ſehr bald ein, daß Ar rllien 
liche und ſittliche Zuſtand, der Colonte ſo Jang e nicht 
| gedeihen koͤnne, als die ausnehmende Fruchtbarkeit 


—— 
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des Bodens ee blieben. Ihm verdankt St. 
Domingo die Begruͤndung der erſten Zuckerpflan⸗ 
zungen und ſomit eine von den Grundlagen ſeines 
ſpaͤtern Gedeihens. Peter von Atenca hatte das 
erſte Zuckerrohr von den canariſchen Inſeln herz 
uͤbergebracht; die damit angeſtellten Verſuche ge⸗ 
langen uͤber alle Erwartung, und von dieſer Zeit 


an nahm der Eifer fuͤr dieſen bisher unbekannten 


Zweig des Einkommens merklich zu. Um Ovando 
unparteiiſch zu beurtheilen, darf man feine Stel: 


lung zum Koͤnige nicht uͤberſehen. Dieſer hatte 
zahlreiche Schaaren von Eingebornen wie Heerden 


an ſeine Hofleute und beſonders an ſeine Guͤnſt⸗ 


linge verſchenkt; fie verkauften oder verpachtete 
das koͤnigliche Vermaͤchtniß des ſchaͤndlichſten Men⸗ 
ſchenwuchers wieder an Andere, die in der moͤglich⸗ 


ſten Steigerung ihres Gewinnes weder Maaß noch 
Ziel kannten, und die blutſaugenden Vampyrn weit 


uͤbertrafen. Ovando wollte entweder gegen ſolche 
Beiſppiele nicht zu ſtark abſtechen, oder er hielt un⸗ 
ter dieſen ſtoͤrenden Einflüffen eine durchgreifende 


gemeinnuͤtzige Verwaltung fuͤr ein Unding, oder er 


uͤberließ ſich feſſellos feiner Natur, die er ſonſt in 


einem gleißenden Licht gezeigt hatte; kurz, er verpach⸗ 


tete nun ſeinerſeits auch den Fiſchfang, die Jagd, die 


Salzwerke des Landes, bis ein Befehl Ferdinands, 
hervorgerufen durch die oͤffentlichen Klagen, dem 
Unweſen ein Ende machte. 

Diego, Sohn des Columbus, behauptete um 
dieſe Zeit feine Anſpruͤche auf die Stelle eines Vice: 
koͤnigs mit großem Nachdruck und vieler Kuͤhaheit, 
indem er ſich ohne Weiteres an den Rath von In⸗ 

St. D. I. 5 
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dien wandte und vor diefem fein gutes, altes Recht 
gegen Ferdinand durchzuſetzen ſuchte. Die Richter 
entſchieden fuͤr ihn; ihre ſtrenge Unparteilichkeit 
wuͤrde noch einen angenehmeren Eindruck machen, 
wenn man dabei vergeſſen koͤnnte, daß Diego die⸗ 
ſen uͤberraſchenden Erfolg großen Theils den bedeu⸗ 
tenden Verbindungen zu danken hatte, in die er 
durch eine glaͤnzende Heirath gelangt war. Ovando 
mußte ihm Platz machen; er trat 1509 als Vice⸗ 
koͤnig mit einer Pracht und einer Vollmacht auf, 
wie man dieſe dort bis dahin noch nicht gekannt 
hatte. Seine Regierung war weder kraftlos noch 
gewaltthaͤtig; er zeigte eben ſo viel Neigung als 
Geſchick, das Gluͤck der Kolonie zu befoͤrdern, wurde 
aber in ſeinen wohlgemeinten Beſtrebungen durch 
die Spannung der Verhaͤltniſſe und durch die Raͤnke 
der angeſtellten Unterbehoͤrden vielfach gehemmt. 

Sein Oheim Bartholomaͤus ſtarb 1514 mit dem 
Ruhme eines unbeſcholtenen, talentvollen, tuͤchti⸗ 
gen Mannes; über feine beſtimmtere Theilnahme . 
an den Öffentlichen Geſchaͤften auf St. Domingo 
ſchweigt die Geſchichte. 

Die Vertheilungen der Indianer, die ſogenanm 
ten Repartimentos, bildeten jetzt einen eignen 
Zweig der Verwaltung, den Roderigo Albuquer⸗ 
que, der Verwandte eines koͤniglichen Miniſters, 
in feinen unreinen Händen hatte. Eingriffe, Be 
eintraͤchtigungen, Widerſetzlichkeiten aller Art ver⸗ 
leideten dem Vicekoͤnig einen laͤngern Aufenthalt 
bergeſtalt, daß er freiwillig von einem Poſten ab: 
ſtand, den er nicht mit Wuͤrde bekleiden konnte. 
Vor ſeiner Abreiſe nach Spanien ſetzte er eine Ver⸗ 
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waltung ein, wie ſie die Umſtaͤnde erlaubten, 1 
an dieſelben ſie erforderten. 

Albuquerque, der ihn abloͤſte, erteuft an Grau⸗ 
Pe und Erpreſſungen alle feine Vorgänger; 
ſeine Armuth war noch ein beſonderer Stachel ſei⸗ 
ner Habſucht. Die Zahl der Eingebornen betrug 
jetzt nicht mehr als 15,000, welche Albuquerque 
truppweiſe ee und e verſteigern 
ließ. 

Die Kolonie war an einem Abgrunde, deffen 
Tiefe die Miſſionaͤre laͤngſt bemerkt hatten; unter 
ihnen nahmen beſonders die Dominikaner das gren⸗ 
zenloſe Elend der Eingebornen zu Herzen; ſie ſpra⸗ 


chen laut gegen die Sclaverei derſelben, die alle 


Segnungen der Religion verſchlang; ſie fuͤhlten, 
daß ihre Sendung an die Lebendigen und nicht an die 
Todten lautete, denn geſchah der Verheerung nicht 
ſchnell Einhalt, ſo waren ſie zuletzt ſelbſt uͤberfluͤſ⸗ 
ſige Perſonen. Die Franziskaner machten dagegen 
die Sache des Eigennutzes und der Unterdruͤckung 
zu der ihrigen, und entſchuldigten das Uebel, wie 
alle herzloſe Schwaͤchlinge, mit der Unmöglichkeit, 
es abzuwenden. 

Als Fuͤrſprecher der unterdrückten ſtand damals 
ein Mann auf, der ſeinen Namen mit Engelszuͤ⸗ 
gen auf die Tafeln der Geſchichte geſchrieben hat; 
ſeine Begeiſterung fuͤr die unvertilgbaren Rechte 
der Menſchheit war fo unausloͤſchlich, daß fie kal— 
ten Seelen Schwaͤrmerei duͤnkte; feine Beharr— 


lichkeit konnte kein Hinderniß ermuͤden; von dieſer 


Seite glich er Columbus; ſeine Beredtſamkeit er⸗ 
ſchuͤtterte auch die Unempfindlichſten; ſie flammte 
5 * 


uud» 
= — — — — = — = - — 


. 


68 


in ber Nähe des Throns, wie auf dem ausgeſtor⸗ 
benen Domingo; dieſer vom Himmel geſandte Apo⸗ 
ſtel der Freiheit und Liebe war Las Caſas. Er 
hatte Columbus auf ſeiner zweiten Reiſe begleitet, 
ſeitdem das namenloſe Elend der Eingebornen mit 
eigenen Augen in ſeinem tiefſten Grunde kennen 
gelernt, und alle Mittel, alle Anſtrengungen, alle 
Gruͤnde der Vernunft, der Menſchlichkeit, der Re⸗ 
ligion bei dem Gouverneur, den Behoͤrden und Ko⸗ 


loniſten vergebens aufgeboten, um ſeinen preisge⸗ 


gebenen Freunden ein beſſeres Schickſal zu bereiten. 
Es war ihm fruͤher zwar gelungen, durch ſeine per⸗ 
ſoͤnliche Gegenwart und die Kraft der! ſiegenden 
Wahrheit dem Koͤnige Ferdinand, der, dem Grabe 
nahe, die Vergeltung der Ewigkeit mehr als vorher 
zu fuͤrchten anfing, guͤnſtigere Geſinnungen gegen 
St. Domingo einzufloͤßen; aber auch die zweck⸗ 
maͤßigſten Verordnungen hatten das eilende Verder⸗ 
ben nicht aufhalten koͤnnen. Zu dieſen Verfuͤgun⸗ 
gen gehoͤrt die Freigebung der Indianer im Dienſte 
der Spanier, die Abſendung dreier Aufſeher in Ver⸗ 
bindung mit dem Rechtsgelehrten Zuazo, und die 
Ernennung des Las Caſas zum Beſchuͤtzer der Uns 
terdruͤckten, der als ſolcher das uͤberall wachſame 
Auge der Colonie vorſtellen ſollte. Mehrere Vor⸗ 
ſchriften gingen dabei mit loͤblicher Aufmerkſamkeit 
ins Einzele, und waͤren ſie ausgefuͤhrt worden, 
fie hätten nothwendig die Inſel retten muͤſſen. 
Allein von Worten bis zu Thaten iſt ein weiter 
Sprung, und ſo ſchimmerte denn auch hier eine 
gluͤcklichere Zukunft nur in einer lichten Wolke her: 
an, die bald darauf wieder in der dicken allgemei⸗ 
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nen Finſterniß verſchwand. Die weite Entfer⸗ 
nung von Spanien, die eine ſtrenge unmittelbare 
Aufſicht unmoͤglich machte; die Furcht vor der gaͤnz⸗ 
lichen Unabhaͤngigkeit der Eingebornen, wenn ſie 
unter ertraͤglichern Bedingungen ihre Kraͤfte ken⸗ 
nen lernten; die Schwierigkeit, auf die Dauer ei⸗ 
nen wohlfeilen und hinreichenden Erſatz fuͤr die ent⸗ 
ſetzliche Blutarbeit der Sclaverei zu finden, und 
vor allen der unermeßliche Eigennutz der Spanier; 
dieſe Umſtaͤnde zuſammen genommen erklaͤren 
vollkommen, warum das Vorhaben einer Verbeſſe—⸗ 
rung nicht viel mehr blieb als ein Gedanke, ein 
Wunſch, den man der Colonie fuͤr einige Augen⸗ 
blicke des Troſtes zub arr. 
Niemand hatte bei dieſen fruchtloſen oberflaͤch⸗ 
lichen Verſuchen der Abhuͤlfe mehr gelitten als Las 
Caſas; darum wollte er das Verderben in ſeinem 
Mittelpunkte angegriffen und weggeraͤumt wiſſenz 
in dieſer Abſicht erſchien er jetzt wieder am ſpani⸗ 
ſchen Hofe vor dem neuen Könige Karl I. 

In welchem Lande der Welt — rief er ihm in 
die Seele — haben die Apoſtel und apoſtoliſchen 
Maͤnner je vermeint, ein Recht auf das Leben, die 
Guͤter und die Freiheit der Unglaͤubigen zu haben? 
Welche ſeltſame Weiſe, das Evangelium zu predigen, 
dieſes Geſetz der Gnade und Heiligkeit, das uns 
aus der Dienſtbarkeit des Teufels zu der Freiheit 
der wahren Kinder Gottes fuͤhrt, und auf der an⸗ 
dern Seite freigeborne Menſchen in die Sclaverei 
zu ſtuͤrzen, Unſchuldige mit Peitſchenhieben zu zer⸗ 
fleiſchen, deren ganzes Verbrechen darin beſteht, 
daß ſie unter den aufgelegten druͤckenden Arbeiten 
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was mit Grausamkeit erkauft wird? Und war das 


0 


erliegen; ihr Land mit Blut zu uͤberſchwemmen, 


ihnen die erſten Nothwendigkeiten zu rauben und 
durch die ſchaͤndlichſten Ausſchweifungen Aergerniß 
zu geben! Das iſt es, was man Ew. Majeſtaͤt ver⸗ 
birgt, was ich geſehen habe und woruͤber mich Nie⸗ 
mand Luͤgen ſtrafen ſoll. Urtheilen Sie jetzt uͤber 
die Sache der Indier nach Ihrer Weisheit, Billig⸗ 
keit und Religion; ich bin verſichert, daß dieſe letz⸗ 
tern Ihren Beſchluß gut heißen werden.“ 

Die Feuerrede hatte auf den ſonſt ſo gefaßten 
und innerlich abgeſchloſſenen König einen lebhaften 
Eindruck gemacht, aber ſeine Flotte ging in Cor⸗ 
unna unter Segel, und ihn erwartete die Kaiſer⸗ 
krone zu Wien. Las Caſas konnte nichts weiter er⸗ 
halten, als die Entfernung einiger Feinde der Ein⸗ 
gebornen, und den Befehl, ihre Leiden zu mildern 
und ihrer gaͤnzlichen Ausrottung vorzubeugen. In 
dieſer aͤußerſten Noth verfiel er auf ein Mittel, das 
er unter andern Umſtaͤnden gewiß mit Abſcheu von 
ſich geſtoßen hätte; fein Herz uͤberwaͤltigte in einer 


Anwandlung von Schwachheit ſeinen Kopf; ſeine 


rege Phantaſie verblendete ihn uͤber die Zukunft, 
waͤhrend er ſich unumſchraͤnkt den Eindruͤcken der 
Gegenwart hingab. Er ſchlug vor, um den Einge⸗ 
bornen eine Erleichterung zu verſchaffen, von den 
afrikaniſchen Kuͤſten Sclaven einzuführen, die durch 
ihre gewohnte Beſchaͤftigungen und ſtaͤrkern Koͤr⸗ 


perbau angreifenden Arbeiten allerdings mehr ge⸗ 


wachſen waren. Hatten ſie aber nicht daſſelbe 


unveraͤußerliche Recht der Freiheit, als die India⸗ 


ner auf St. Domingo? Iſt das eine Wohlthat, 
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Gegenmittel, tiefer betrachtet, nicht eben fo ſchlimm, 
als das Uebel, welches gehoben werden follte? ) 
So ſchwer iſt es ſelbſt den Beſten, uͤberall die 
Liebe mit der Gerechtigkeit zu verbinden; die Fuͤlle 
ihrer Vereinigung wohnt nur in Gott. 8119 
Aber auch die Sclaveneinfuhr aus Afrika, von 
der die Portugieſen das erſte Beiſpiel gegeben hat⸗ 
ten, entſprach keineswegs den dringenden Beduͤrf⸗ 
niſſen. Las Caſas that hierauf einen Schritt, uͤber 
den man laͤcheln kann, wenn man ihn nach den 
Grundſätzen der Welterfahrung beurtheilt, der aber 
darum ſeinem gluͤhenden Eifer fuͤr Menſchenwohl 
und Menſchenwuͤrde nicht weniger Ehre macht. 
Er drang in die Regierung, aus dem Mutterlande 
Arbeiter heruͤber zu ſenden; dieſe wuͤrden, ſo meinte 
er, den Einwirkungen des Klima's leichter trotzen, 
durch Beſchaͤftigung mit dem Anbau des Landes 
ihre Vermoͤgensumſtaͤnde weſentlich verbeſſern, den 
Geiſt einer geordneten Thaͤtigkeit verbreiten, und 
durch dieſen endlich auch die Liebe zur Tugend und 
Religion. Dieſer Plan mußte der Regierung, wel⸗ 
che die Traͤgheit, den Gewohnheitstrieb, den Stolz 
und Eigenſinn der Spanier beſſer kannte als Las 
Caſas, natuͤrlich nur als ein gutmuͤthiger Traum 
vorkommen; er wurde unbedingt verworfen, ſo daß 
es nicht noͤthig iſt, den feindſeligen Widerſtand des 


) Engel hat in der Entzuͤckung des Las Caſas, 
einem Aufſatze ſeines Philoſophen für die Welt, 
dieſen Irrthum des außerordentlichen Mannes 
mit der edelſten und wärmſten Beredtſamkeit 

inns Licht geſetzt. 12105. 
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Biſchofs von Burgos dabei noch beſonders in An⸗ 
ſchlag zu bringen. Las Caſas ließ ſich jedoch in 
ſeinen menſchenfreundlichen Hoffnungen und Be⸗ 
muͤhungen nicht entmuthigen; fein Glaube floß 
aus ſeiner Liebe und dieſe war unerſchoͤpflich. Er 
ging damit um, eine Kolonie, wie er ſie aus Spa⸗ 
nien erwartet hatte, auf dem feſten Lande von 
Amerika anzulegen; ſie ſollte in der neuen Welt 
der alten das Muſter einer beſſern und gluͤckli⸗ 
cheren Menſchheit aufſtellen. Kumana war zu 
diefer gefellfchaftlichen Erziehungsprobe auserfehen. 
Von allen Seiten ſtieß er auf Hinderniſſe, er 
konnte zuvorderſt nicht mehr als 200 Kolonisten 
zuſammenbringen und war ſpaͤter nicht einmal im 
Stande, ſie in die Gegend ihrer Beſtimmung zu 
fuͤhren. Die Spanier haßten und verfolgten ihn 
als einen Freund der Indianer, und dieſe ließen 
gegen ihn und die Seinigen auf dem fernen Zuge 
alle die Rache aus, welche die Spanier durch ihre 
Anmenſchlichkeiten und vorzuͤglich durch ihre raͤu⸗ 
beriſchen Kreuzzuͤge im hoͤchſten Grade verwirkt 
hatten. So wurde die Kolonie ſchon im Keime 
ihres Entſtehens das Opfer der beiden erbitterten 
Parteien; und Las Caſas ſelbſt, abgewieſen von 
jedem Zufluchtsort, abgeſchnitten von jeder Huͤlfs⸗ 
quelle, ohne Freund und ohne Obdach, trat in ein 
Dominikanerkloſter und ſtarb hier ſeinen zu Grabe 
getragenen Entwuͤrfen und Erwartungen bald dar⸗ 
auf nach. Sein Ende war dem des Columbus 
nicht unaͤhnlich; in einer zweiten Welt ſind ſie 
wuͤrdig, einander zu troͤſten. en 
1523 erſchien Diego Columbus noch einmal auf 
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dem Schauplatze Indiens und zwar auf Jamaika, 
um daſelbſt in Abweſenheit des Gouverneurs eiz 
nen Aufſtand zu ſtillen. Vor ſeinem Tode 1523 
hatte er noch das Gluͤck, oder beſſer die Gerechtig⸗ 
keit erlebt, daß die ihm fruͤher gemachten Zuſiche⸗ 
rungen auf ſeine Familie waren uͤbertragen worden. 
Dazu kam noch die Auszeichnung des Marquiſats. 
1519 fand eine Hand voll dev uͤbrig gebliebe⸗ 
nen Inſulaner an Valenguela einen tuͤchtigen Anz 
fuͤhrer; er widerſtand mit ihnen dreizehn Jahre 
allen Gefahren, allen Angriffen der Spanier, bis 
es dieſen endlich mehr durch Güte als durch Ge: 
walt gelang, ihn zu unterwerfen. Barrio Nuevo 
unterzeichnete als General und Abgeordneter des 
Koͤnigs Karl einen Vertrag, zufolge deſſen Valen⸗ 
zuela, den jetzt Spanien zum Zeichen der Gnade Don 
Heinrich nannte, mit den Seinigen unter den eh⸗ 
renvollſten Verguͤnſtigungen in eine Gegend zog, 
deren Wahl man ihm freiſtellte; er ließ ſich in 
Boya nieder, dreizehn oder vierzehn Meilen von 
der Hauptſtadt. Noch 1750 lebten einige Abs 
koͤmmlinge der alten Waffengefaͤhrten im Genuſſe 
der ihnen verliehenen Vorrechte. 
Seit dieſem Vertrage geſchah bis 1586 nichts 
Merkwuͤrdiges auf der Inſel. In dieſem Jahre 
erſchien der beruͤhmte engliſche Admiral Franz 
Drake auf Befehl der Königin Eliſabeth, bemäche 
tigte ſich St. Domingo's, zerſtoͤrte es faſt von 
Grund aus, und ließ ſich 7000 Pfd. Sterling 
zahlen für die wenigen Gebäude, die er verſchont 
hatte, mehr gezwungen als freiwillig. 
Aus Mangel an Arbeitern war man gezwun⸗ 


a Mn 
gen, auf den Bergbau zu verzichten, der jetzt groͤ⸗ 
ßere Anſtrengungen koſtete. Die ſpaniſchen Kolo⸗ 
niſten wurden Seeraͤuber, und im Anfange des 
ſie bzehnten Jahrhunderts betrug die Anzahl der im 
tiefſten Elende ſchmachtenden Eingebornen noch 
nicht 200. 

Habſucht, Fanatismus und jede Art des Sit 
tenverderbniſſes hatten ſich zum Untergange derſel⸗ 
ben vereinigt, und dieſe reiche Inſel, die, wohl ver⸗ 
waltet, Spanien auf den Gipfel der Macht hätte 
erheben koͤnnen, lag wuͤſte und unbebaut. 

Da das Verzeichniß von Gouverneuren, die 


weder etwas Großes noch Gutes gethan haben, 


nur ein zuruͤckſtoßender Auswuchs ſein wuͤrde, und 


St. Domingo außerdem durch die Einförmigkeit 


ſeiner traurigen Schickſale waͤhrend eines langen 
Zeitraums kein neues und beſonderes Intereſſe dar⸗ 


bietet; ſo tritt hier in der een An n 
BE ein. 
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3 weite Periode. ra 


Niederlaſſung der Franzoſen auf St. 


„Domingo, — Die Spanier räumen 
den neuen Anſiedlern den 1 
Theil der Inſe! ein. oh 


Dle Niederlaſſung einer kleinen Anal von 


e und Engländern auf der Inſel St. Chris 


ſtophe, jener unter Desnambuc, dieſer unter War⸗ 


ner, weckte die Aufmerkſamkeit der ſpaniſchen Me: 
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gierung. Sie befahl Friedrich von Toledo auf fei: 
nem Zuge gegen die Holländer in Braſilien, dieſe 
neuen Abkoͤmmlinge zu vertilgen, als oh die neue 
Welt das ausſchließende Eigenthum Spaniens ge⸗ 
weſen waͤre. Vertrieben von St. Chriſtophe, fluͤch⸗ 
teten ſich dieſe Abenteurer auf die Schildkroͤten⸗ 
inſel; einige begaben ſi 0 ar bie Sig von 
St. Domingo. 


Man nannte ſie Bönen ters weil ſie das ee 
welches ſie aßen, nach Art der Wilden am Rauche 
trockneten, in Orten, die Boucans (Rauchhuͤtten) 
hießen. Ohne Weiber und Kinder pflegten ſich 
zwei und zwei zuſammen zu geſellen, und einander 
die Dienſte zu leiſten, die man ſich gegenſeitig in 
Familien gewaͤhrt. Die Guͤter waren in dieſen 
Verbindungen gemeinſchaftlich, und fielen ſpaͤter 
jedesmal an denjenigen, der ſeinen Gefaͤhrten uͤber⸗ 
lebte. Diebſtahl war unbekannt, obwohl nichts 
verſchloſſen wurde; was dem einen abging, nahm 
er von ſeinen Nachbarn ohne eine andere Verbind⸗ 
lichkeit, als dieſe davon in Kenntniß zu ſetzen, 
wenn ſie gegenwaͤrtig waren, oder im Fall der 
Abweſenheit ſie bei ihrer Ruͤckkehr davon zu unter⸗ 
richten. Streitigkeiten waren ſelten und wurden 
leicht beendigt; wenn die Parteien ſie mit Hart⸗ 


naͤckigkeit betrieben, ſo wurden ſie durch Flinten⸗ 


ſchuͤſſe geſchlichtet. Hatte die Kugel von hinten 
oder in die Seite getroffen, ſo galt dieß fuͤr ein 
Zeichen der Tuͤcke, und man zerſchmetterte dem 
Urheber der vermeinten Meuchelei den Kopf. Je⸗ 
des Mitglied erhielt bei der Aufnahme in den Bund 
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einen kriegeriſchen Namen, der meiſtens auf ſeine 
Nachkommen forterbte. 

Ein Hemde, gefaͤrbt mit dem Blute der auf 
der Jagd erlegten Thiere, ſchmutzige Pluderhoſen, 
die in Geſtalt einer Schuͤrze herabſchlotterten, ein 


guͤrtelartiges Leder, in dem ein kurzer Saͤbel nebſt | 


mehrern Meſſern hing, ein Hut, der nur vorn eine 
Krempe hatte, wo er aufgeſchlagen war, Schuhe 
ohne Strümpfe: dieß war der Anzug der Boucaz 
nier. Ihr Ehrgeiz beſchraͤnkte ſich auf den Beſitz 
einer Meute von 25 bis 30 Hunden und eines Ge⸗ 
wehrs, das Kugeln von dem Gewichte einer Unze 
trug; dieſes tuͤchtig zu handhaben, und fene eur u 
führen, war ihr erſtes Beſtreben. 645 

Sie betrieben keine andere Beſchaͤftigung, als die 
Jagd der Stiere, die ſich außerordentlich vermehrt 
hatten, ſeitdem ſie von den Spaniern waren her⸗ 
uͤbergebracht worden. Man zog den getoͤdteten 


die Haut ab, und hielt mit der Jagd oft nicht eher 


inne, als bis man ſo viele erlegt hatte, als Jaͤger 
vorhanden waren. Dann kochte man einige Stuͤcke 
Fleiſch, und wuͤrzte ſie mit Piment und Orangen⸗ 
ſaft; der Genuß des Brodes war unbekannt, Wafs 
ſer das einzige Getraͤnk. Die Beſchaͤftigung blieb 
jeden Tag dieſelbe, bis man ſo viel Haͤute zuſam⸗ 
mengebracht hatte, als man den Schiffen der ver⸗ 
ſchiedenen Voͤlker liefern wollte, welche dieſe Ge⸗ 
gend beſuchten. Die Haͤute wurden zum Verkaufe 
nach irgend einer Rhede getragen, und zwar von 
Soͤldlingen, die ſich in Europa verkauft hatten, um 
waͤhrend dreier Jahre als Sclaven in den Kolonien 
zu dienen. Einer dieſer Elenden, dem ſeine Ernie⸗ 
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drigung noch fo viel religtoͤſes Bewußtſein uͤbrig 
gelaſſen hatte, um ſich zu erinnern, daß der Sonn⸗ 
tag zur Ruhe beſtimmt iſt, wagte ſich gegen ſeinen 
Herrn, der ihn an dieſem Tage jedesmal beladen 
fortſchickte, mit der Vorſtellung heraus, daß Gott 


dieſe Beſchaͤftigung verboten habe durch die Worte: 


Sechs Tage ſollſt du arbeiten, und am ſiebenten 


kuhen. — Und ich, erwiederte der wilde Bouca⸗ 


nier, ich ſage: ſechs Tage ſollſt du Stiere toͤdten 
und ſie enthaͤuten, und am ſiebenten ſollſt du RA 


Hatte an das Ufer des Meeres tragen. 


Leute von einem ſolchen Character, die in fort: 
wöbrenden Anſtrengungen und dabei alle Tage 


von friſchem Fleiſche lebten, wußten nichts von 
koͤrperlichen Schwachheiten und Uebeln; nur fluͤch⸗ 
tige Fieber, die den naͤchſten Tag voruͤber waren, 
unterbrachen zuweilen ihre Jagden. Das Klima 
entkraͤftete ſie aber mit der Zeit unter einem Him⸗ 
mel, der für eine fo thaͤtige beben zu Ben 
nend heiß war. 

Außer dem Klima hatten fie indeffen a faſt 
keinen andern Feind zu fürchten. Die ſpaniſche 
Kolonie war nur noch ein Schatten gegen die Zeit, als 
die Fluͤchtlinge von St. Chriſtophe auf der Schild: 
kroͤteninſel landeten. Verſaͤumt, vergeſſen von dem 
Mutterlande, hatte ſie ſelbſt die Erinnerung ihrer 
fruͤhern Bedeutſamkeit verloren; die wenigen Ein: 
wohner vergeudeten die Zeit im Muͤßiggang. Ihre 
Sclaven hatten kaum ein anderes Geſchaͤft, als 
ſie e in ihren Hamaks *) zu ſchaukeln. N 


*) Hamats find große en Zeuch, Nu an 4 
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Die Flibuſtier hatten, trotz ihrer abweichenden 
Beſchaͤftigungen, mit den Boucaniers einen ge⸗ 
meinſchaftlichen Urſprung. Wie dieſe ausſchließend 
der Jagd der Stiere oblagen, ſo jene der Seeraͤu⸗ 
berei; dadurch unterſchieden ſie ſich von einander. 
Sie bildeten kleine Banden von funfzig, hundert, 
hundert und funfzig Mann; eine groͤßere oder klei⸗ 
nere Barke war ihre ganze Ausruͤſtung, auf ihr 
brachten ſie ſehr haͤufig Tag und Nacht zu, ausge⸗ 
ſetzt allen Widerwaͤrtigkeiten der Atmoſphaͤre, in 
einem Raum, der kaum zu den noͤthigen Schlaf⸗ 
ſtellen ausreichte. In vollkommener Unabhaͤngig⸗ 
keit haßten ſie jede gegenſeitige Einſchraͤnkung, wel⸗ 
che der Zuſtand der Geſelligkeit fuͤr das gemeinſame 
Beſte mit ſich fuͤhrt; die Gewalt, die ſie ihrem 
Anfuͤhrer einraͤumten, erſtreckte ſich nicht weiter als 
bis auf die Macht des Befehls, ſo lange der Kampf 
dauerte; war er voruͤber, ſo ſank Alles in die 
groͤßte Verwirrung zuruͤck. Wie die Wilden ohne 
Furcht vor Mangel, ohne Sorge fuͤr Unterhalt, 
litten ſie oft vom grauſamſten Hunger und Durſt; 
aber die Noth gab ihrem Muthe einen deſto kuͤhnern 
Schwung. Der Anblick eines Schiffes verſetzte ſie 
in eine Art von Wahnſinn und trieb ſie augenblick⸗ 
lich zum Angriff. Ihre Tactik beſtand in der Kunſt 
des Enterns. Die Kleinheit ihrer Fahrzeuge und 
die Art, ſie zu regieren, ſchuͤtzten ſie vor der feind⸗ 

lichen Artillerie. Die Schuͤtzen auf dem Vorder⸗ 


Zipfeln aufgeknuͤpft werden, und fo, wie auf den 
Schiffen die Hangematten, in den warmen Ge⸗ 
genden von Amerika zu Betten dienen. 
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theile beſchoſſen die Stuͤckpforten mit ſo ausneh⸗ 
mender Geſchicklichkeit, daß ſie die beſten, geuͤbteſten 
Kanoniere in Verwirrung brachten. Hatten ſie 
einmal die Anſtalten zum Entern getroffen, ſo 


konnte ihnen ſelten ein noch ſo grußes Bu 601 


ſchlapfen oder widerſtehen. 

In Zeiten der Noth griffen fie die Schiffe aller 
Nationen ohne Unterſchied an, die ſpaniſchen aber 
bei jeder Gelegenheit. Sie hatten den Spaniern 
unverſoͤhnlichen Haß geſchworen wegen der Grau⸗ 
ſamkeiten, welche von denſelben an den Einwoh⸗ 
nern der neuen Welt veruͤbt worden waren. Zu 
dieſer Erbitterung geſellte ſich noch ein perſoͤnliches 


Rachgefuͤhl, entſprungen aus dem Verbot der Jagd 


und des Fiſchfanges; zu beiden Beſchaͤftigungen 
glaubten ſie mit Grund ein natuͤrliches Recht zu 
haben; denn obſchon ihre Begriffe von Religion 
und Gerechtigkeit in vielen Faͤllen ſeltſam waren, 
ſo kann man doch nicht ſagen, daß es ihnen gaͤnz⸗ 
lich daran fehlte. Sie beſtiegen nie ihre Fahr⸗ 
zeuge, ohne dem Himmel den Erfolg ihrer Un⸗ 
ternehmung und den Untergang ihrer Feinde an⸗ 
empfohlen zu haben; ſie kamen nie von ihren 
Ruͤckzuͤgen zuruͤck, ohne Gott fuͤr ihren Sieg zu 
danken, und ihm fuͤr ausgefuͤhrte Hauptſchlaͤge 
ihre neee Huldigung darzubringen. 

In der erſten Zeit begaben ſie ſich auf die 
Schildkroͤteninſel, um, im Falle eines beträchtlichen 
Fanges, ihn daſelbſt zu theilen; in der Folge 
wandten ſich die Franzoſen zu gleichem Zwecke 
nach St. Domingo und die Englaͤnder nach Ja⸗ 
maica. Jeder erhob die Hand, indem er zum Him⸗ 


— 
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mel emporblickte, und ſchwur, daß er nichts von 
der Beute entwendet habe. Wenn einer, was ſel⸗ 
ten geſchah, einen falſchen Eid geſchworen hatte, 
ſo ſetzte man ihn bei der erſten Gelegenheit auf eine 
wuͤſte Inſel aus, als einen der Geſellſchaft unwuͤr⸗ 
digen Verraͤther. Bei der Theilung wurden die 
Tapfern, die verſtuͤmmelt zuruͤckkehrten, zuerſt be⸗ 
dacht. Der Verluſt eines Arms, einer Hand, ei⸗ 
nes Beins, eines Schenkels wurde mit 200 Rthlr. 
bezahlt; wer im Kampfe ein Auge, einen Finger, 
eine Zehe eingebuͤßt hatte, erhielt nur die Haͤlfte 
der angefuͤhrten Summe. Alle Verwundete bezo⸗ 
gen waͤhrend zweier Monate taͤglich einen Thaler 
zum Behufe ihrer Verpflegung; konnte man aus 
Mangel dieſe unverbruͤchliche Verpflichtung nicht 
erfüllen, fo trat die Mannſchaft einen neuen Zug 
an, um von dem Ettrage der Mate die Halten 
W zu tilgen ih, 913 | 

Nachdem man fo die Anfswiiche Fe Gerechtig⸗ 


keit und Menſchlichkeit befriedigt hatte, wurde die 


noch uͤbrige Beute in ſo viele Looſe getheilt, als die 
Zahl der geſunden Flibuſtier betrug. Der Anfuͤhrer 
hatte nach der beſtehenden Ordnung nur ein Recht 
auf ein einziges Loos gleich ſeinen Genoſſen; er 
empfing aber als Geſchenk drei bis vier, oder noch 
mehrere, je nachdem man mit feiner Leitung oder 
perſoͤnlichen Tapferkeit mehr oder weniger zufrieden 
war. War das Fahrzeug nicht Eigenthum der 
Mannſchaft, fo bekam derjenige, der es mit Krieger 
und Mundvorraͤthen ausgeruͤſtet hatte, ein Drittel 
der Beute. Die Gunſt hatte keinen Einfluß bei 
dieſen Theilungen; das Loos entſchied durchgaͤngig, 
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und die Strenge der Gerechtigkeit erſtreckte ſich 
ſelbſt bis auf die Todten. Man gab den Antheil 
derſelben ihren ehemaligen Kameraden, weil dieſe 
nach dem Geſetze der paarweiſen Vereinigung den 
Verſtorbenen beerbten. Hatte der letztere keinen 
Gefaͤhrten, ſo wurde der ihm gebuͤhrende Betrag 
an ſeine Verwandten ausgeliefert, wenn dieſe be⸗ 
kannt waren; widrigenfalls vertheilte man denſel⸗ 
ben an die Armen und Kirchen, denen damit die 
Pflcht der Fuͤrbitte zufiel. 

Hatte man ſich aller dieſer Verbindlichkeiten 
entledigt, ſo begann das ausgelaſſenſte Vollleben. 
Der raſende Genuß des Spiels, des Weins, der 
Weiber, kurz alle Ausſchweifungen endigten nur 
mit dem erworbenen Ueberfluſſe. Ohne Kleider 
und ohne Lebensmittel erſchienen dann dieſelben 
Leute wieder auf dem Meere, das ſie erſt kurz 
vorher bereichert hatte. Der neue Gewinn nahm 
denſelben Weg wie der frühere. Zahlloſen Gefah—⸗ 
ren ausgeſetzt, ſagten die Flibuſtier, fuͤhren wir ein 
Leben, das voͤllig von der Weiſe der übrigen Men⸗ 
ſchen abweicht. Wozu ſammeln, da wir morgen 
vielleicht nicht mehr ſind? Wir zaͤhlen nur auf den 
Tag, der uns gehoͤrt, nicht auf die Unſicherheit des 
kommenden; wir denken mehr daran, unſer Leben 
zu brauchen, als es zu erhalten. Damit, ſuchten 
ſie ihre eben ſo unerhoͤrte ee Wahn zu 
eneichunBigen- 300 | 

Unter den Flibuſttern en fich 1 durch 
75 außerordentlichen Thaten und ſeltenen Eigen⸗ 
ſchaften einen berühmten Namen erworben. Mont⸗ 
bar, ein Edelmann aus Languedoc, betrat dieſe 
St. J. I. 6 
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Laufbahn eines abenteuerlichen Heldenmuthes aus 
romantiſchem Schwindelgeiſt und brennendem Haß 
gegen die Unterdruͤckungswuth der ſpaniſchen An⸗ 
ſiedler. Als er einſt bei einer dramatiſchen Be⸗ 
luſtigung einen Franzoſen vorſtellte, der einen 
Streit mit einem Spanier auszumachen hatte, ent⸗ 
kam der Darſteller der letztern Rolle nur mit ge⸗ 
nauer Noth dem Tode, ſo graͤnzenlos ſchwaͤrmte 
feine verwilderte Einbildungskraft in den Gedan⸗ 
ken einer fanatiſchen Rache. Im Beſitze eines 
Schiffes wollte er den Flibuſtiern ſeine Dienſte 
| anbieten; auf der Ueberfahrt griff er ein ſpaniſches 
Fahrzeug an, enterte es mit ſeinen Leuten und 
durchtobte es zweimal mit dem Saͤbel in der 
Fauſt von einem Ende zum andern unter dem 
furchtbarſten Blutvergießen; bei Austheilung der 
Beute wies er jeden Lohn zuruͤck, denjenigen aus⸗ 
genommen, womit ihn der Anblick der zahlreichen 
erſchlagenen Feinde beſeligte, denn das Verderben 
der Spanier war ſein Himmel. Montbar ſetzte 
ſpaͤter als Anfuͤhrer der Flibuſtier durch ſeine un⸗ 
widerſtehliche Tapferkeit auch die kuͤhnſten ſeiner 
Leute in Erſtaunen, er blieb bei ihnen waͤhrend 
ſeines ganzen Lebens; die Furcht der Spanier 
legte ihm den Namen des Vertilgers (Extermie 
nadur) bei e e eee e eee fiß 
Noch groͤßern Ruf erlangte Morgan der Wel⸗ 
Ihe, entſproſſen aus einer angeſehenen Familie in 
Glamorganſhire, die er fruͤhzeitig aus unruhigem 
Thatendrange verließ, um, nach der damaligen 
Art zu reden, fein Gluͤck zu machen. Er ſchiffte 
ſich nach Weſtindien ein, verdun, gen an einen 


8 
dortigen Pflanzer, dem er die vier feſtgeſetzten 
Jahre treu diente; nach Verlauf derſelben ſchloß 
er ſich an die Flibuſtier an, und erhob f ch bei 
ihnen ſchnell durch Muth und Talent. Seine 
erſte große, ſehr planmaͤßig ausgefuͤhrte That war 
die Einnahme von Porto bello, das ſpaͤter der 
Admiral Vernon nur mit vieler Anſtrengung ero⸗ 
bern und zerſtoͤren konnte. Unter den mannigfal⸗ 
tigſten Hinderniſſen zur See und zu Lande ſetzte ſich 
Morgan in den Beſitz von Panama, wo ungeheure 
Schaͤtze aufgehaͤuft lagen. Hier verlor er fein Herz 
an eine Dame. „Mein Vermoͤgen und meine Frei⸗ 
heit, welche von andern abhingen, habt ihr bereits“ 
— ſo rief ſie ihm entgegen — „aber fuͤr meine 
Ehre will ich ſelbſt ſorgen.“ Bei dieſen Worten 
zog ſie einen Dolch hervor, und wollte Morgan da⸗ 
mit durchbohren; er wich dem Stoße gluͤcklich aus, 
und ſo ſehr ihn auch die Leidenſchaft verzehrte, nahm 
er doch weiter keine Rache, ſondern ehrte die mu⸗ 
thige, tugendhafte Schoͤnheit durch die ſchwerſte 

Selbſtuͤberwindung. Er entfernte ſich ſo ſchnell 
von dem Gegenſtande der heftigſten Neigung, daß 
feine Gefaͤhrten ihm nicht ſogleich zu folgen vers 
mochten. Nach dem zwiſchen England und Spa⸗ 
nien geſchloſſenen Frieden ſiedelte er ſich auf Ja⸗ 
maica an, entwickelte hier als Pflanzer den loͤb⸗ 
lichſten Fleiß, und ſtieg als ruhiger Landwirth zu 
demſelben Anſehen, das ihn als unternehmenden 
Seehelden ausgezeichnet hatte. Zum oͤffentlichen 
Zeichen der erworbenen Achtung und Zufriedenheit 
erhielt er Antheil an der Regierung der Inſel, und 
fpäter ſogar die Stelle eines Gouverneur⸗Lieutenants 
6 * 
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von „Jamafca und den Ritterſchlag. Er fit ſich 
auch in dieſen glaͤnzenden Verhaͤltniſſen ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Pflichten mit Eifer, Klugheit, Freige⸗ 
bigkeit und Milde unterzogen haben, wie denn das 
Auge der Unparteilichkeit auch in ſeinen Briefen 
den Mann von Kopf und Herz erkennen muß. 
Drei dae vor rag Ende. Wurde er K dun 


nicht Ae 1 den Drop zu Wi Tee ans 
Leben zu greifen. Manche Schriftſteller haben bei 
der Schilderung dieſes ſeltenen Kraftmenſchen der 
Leiden ſchaft und dem Intereſſe ihres Landes Gehoͤr 
gegeben; ſie ſtellen Morgan nicht felten als ein wuͤ⸗ 
thendes Ungeheuer dar, fremd allen Empfindungen 
der Menſchlichkeit; wenn es aber auch Schatten⸗ 
zuͤge in ſeinem Leben giebt, die von einer raͤu⸗ 
beriſch hauſenden Geſellſchaft unzertrennlich finds, 
ſo ſoll man daruͤber doch auch nicht die Bierfeiten 
feines. originellen Characters vergeſſen. 

Ein anderes beruͤhmtes Haupt der Fltbuſtier 
war Peter, zubenannt der Große. Mit einem ein⸗ 
zigen Schiffe, das nur 28 Mann an Word batten 
beſtegtet er einen fpanifchen Viceadmiral. 

Noch verdient van Horn, aus Oſtende . 
eine beſondere Erwaͤhnung. Seine Tapferkeit er⸗ 
hoͤhte er noch durch den Ruhm ſtrenger unerbittli⸗ 
cher Mannszucht; er fuͤhrte den Befehl uͤber eine 
Fregatte, die ſein Eigenthum war. In der Hitze 
des Kampfes ſchien er allgegenwaͤrtig zu ſein; be⸗ 
merkte er, daß jemand bei dem unerwarteten Don⸗ 
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ner einer Kanone Menace ſo tödtete er ihn 
als einen Feigen auf der Stelle er Die Ehrfurcht 
vor ſeinem alles; ermalmenden Müthe ft tieg bei den 
Braven bis zur Vergötterung; ſie fand in der Groß: 
much, mit welcher er die Beute cheilte, noch einen 
andern Nahrungsſtoff der Bewunderung. 

Die Niederlaſſung dieſer Abenteurer 13 der 
Schildkröͤteninſel eunruhigte den Hof von Madrid. 
Aus Furcht vor dem weitern Fortschreiten fo kuͤhner 
Nachbarn hatte er den Befehl gegeben, die neue 
Kolonie zu zerſtoͤren. Der ſpaniſche Anfuͤhrer waͤhlte 
fuͤr die Ausfuͤhrung dieſes Auftrags einen Zeitpunkt, 
wo die meiften und tapferſten Bewohner der Schild⸗ 
kroͤteninſel auf dem Meere oder auf der Jagd wa⸗ 
ren; er ließ die Zuruͤckgebliebenen oder Zerſtreuten 
haͤngen oder über die Klinge ſpringen, mit aller der 


Grauſamkeit, die damals den ſpaniſchen Namen 


ſchaͤndete; hierauf zog er ab, ohne eine Befakung 
zurüͤckzulaſſen, uͤberzeugt, daß die eben vollzogene 
Rache eine ſolche M daßtegel der Vorſt icht nicht er⸗ 
e ain 


dir Vorgaͤnge auf der Schildkröͤteninſel erfuhren, 
und zugleich vernahmen, daß man auf St. De: 


mingo ein fuͤnfhundert Mann ſtarkes Corps zu 


ihrer weitern Verfolgung bilde: ſo ſahen ſie ein, 
daß ſie ihrem Untergange nur durch eine innigere 
und feſtere Verbindung ausweichen konnten. Je⸗ 
der opferte demnach ſeine perſoͤnliche Unabhaͤngig⸗ 
keit der gemeinſchaftlichen Sicherheit auf; der Eng⸗ 
laͤnder Willis, der ſich durch feine Klugheit und 
Tapferkeit bei mehrern Gelegenheiten ausgezeich⸗ 


Als die Banden der Golan 1 Flibuſtier N 
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net hatte, trat an die Spitze der neuen ſtrengern 
Ordnung. Unter dieſem Anfuͤhrer wurde die 
Schildkroͤteninſel gegen Ende des Jahres 1638 
wieder erobert, und um dieſen Beſitz für die Zu. 
kunft zu ſichern, legte man Feſtungswerke an. 
Die Verfaſſung der Kolonie, welche nun eine 
regelmaͤßige Geſtalt annahm, fuͤhrte Zerwuͤrfniſſe 
herbei, die ſie in den Zeiten der Geſetzloſigkeit nicht 
gekannt hatte. Die Franzoſen empfanden bald die 
Parteilichkeit des Nationalgeiſtes. Willis, der, 
um die Herrſchaft des Geſetzes zu gruͤnden, eine 
betraͤchtliche Zahl ſeiner Landsleute herbeigezogen 
hatte, behandelte die uͤbrigen Koloniſten als 
Unterthanen. Der Befehlshaber de Poinci, Ge⸗ 
neralgouverneur der Inſeln im Winde, benachrich⸗ 
tigt von den Klagen der franzoͤſiſchen Flibuſtier, 
ließ auf der Stelle von St. Chriſtophe vierzig 
Mann aufbrechen, zu denen noch funfzig als Ver⸗ 
ſtaͤrkung von der Kuͤſte St. Domingo ſtießen. 
Dieſer bewaffnete Haufen landete auf der Schild⸗ 
kroͤteninſel, und in Verbindung mit den Anſiedlern 
aus ihrem Volke forderten ſie die Englaͤnder auf, 
ſich zu entfernen. Dieſe, welche ein ſo unerwar⸗ 
tetes und kraͤftiges Verfahren in Verwirrung ſetzte, 
und die ſtolze Zumuthung als Beweis einer groͤ⸗ 
Bern nachruͤckenden Macht anſahen, raͤumten die 
Inſel, um nie wieder auf dieſelbe zuruͤckzukehren. 
Das einzige Hinderniß, welches der Sicher⸗ 
heit der neuen Koloniſten in den Weg trat, war 
die ſpaniſche Regierung in den Antillen. Die Cor⸗ 
ſaren, welche täglich von der Schildkroͤteninſel aus⸗ 
liefen, verurſachten derſelben betraͤchtliche Verluste. 


Be 

Ihre Ehre verlangte eben fo ſehr als 0 the 
die Erdruͤckung des Feindes in der Wiege ſeines 
Wachsthums. Dreimal gelang es den Spaniern, 
ſich der Inſel zu bemaͤchtigen, die den gefaͤhrli⸗ 
chen und verwegenen Freibeutern als Zufluchtsort 
diente, und dreimal wurden ſie wieder von derfel: 
ben vertrieben; endlich blieb ſie im Biſitz der fran⸗ 


zoͤſiſchen Anſiedler, die ſie ſo lange behielten, bis 


ſie auf St. Domingo dergeſtalt Fuß gefaßt hatten, 
daß eine ſo kleine een ihnen wit mehr 
wuͤnſchenswerth ſein konnte. 

Die Fortſchritte der „Sieger waren a: 
nur erſt 1665 richtete der Mutterſtaat ſeine Blicke 
auf dieſelben. Frellich ſchwaͤrmten mehrere See⸗ 
raͤuber und I Jaͤger ı von einer Inſel zur andern, aber 
die Zahl der Anbauer, in denen die eigentliche 
Kraft der. Kolonie beſtand, flieg nicht uͤber 400. 
Man fuͤhlte bie Nothwendigkeit einer ſtaͤrkern An⸗ 
ſi edelung. Bertrand Dogeron, ein unbemittelter 
Edelmann aus Anjou, erhielt um dieſe Zeit die Lei⸗ 
tung der Kolonie; man konnte das ſchnellere und 
kraͤftigere Gedeihen derſelben in der That keinem 
tauglichern Manne anvertrauen. Spanien faßte 
von nun an ernſtlichere Beſorgniſſe für den fort: 
dauernden Beſitz der Inſel; denn die Beruͤhrung 
mit einer bedeutenden Macht des europaͤiſchen Feſt⸗ 
landes ſchien bei weitem gefährlicher, als die Naͤhe 
herumſchweifender Rotten, die keine feſte Erobe⸗ 
a ſondern nur eine fluͤchtige Beute ſuchten. 

Frankreich war uͤbrigens nicht der einzige Feind, 


den Spanien in Weſtindien zu fuͤrchten hatte; 
ſchon 1655 war eine engliſche Expedition auf Ver⸗ 
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anſtaltung Eromwells nach den Antillen abgegan⸗ 
gen und vor der Stadt St. Domingo zum Angriffe 
erſchienen. Die Einwohner hatten ſich bei dem 
Anblicke des zahlreichen Geſchwaders, das Penn 
befehligte, und der 9000 Mann ſtarken Landungs⸗ 
truppen, die Venables anfuͤhrte, in die Waͤlder ge⸗ 
flüchtet; die Fehler des Feindes machten den Ein⸗ 
wohnern Muth; ſie kehrten zuruͤck und zwangen 
die Englaͤnder zu einem ſchimpflichen Abzuge. Die 
Inſel dankt ihre Rettung hauptſaͤchlich den verkehr⸗ 
ten, unzuſammenhaͤngenden Maßregeln des Feindes. 


Dogeron hatte funfzehn Jahre als Seeſoldat ges 
dient, ehe er zum erſten Male in der neuen Welt 
auftrat; ſeit ſeiner Ankunft bis zum Jahre 1665, 
wo er Gouverneur der Kolonie wurde, war er trotz 
der beſten Entwürfe in der Schule des Unglücks 
mannigfach gepruͤft worden; ſeinen klugen und 
ſtandhaften Betragen unter den mißlichſten Ver⸗ 
haͤltniſſen, ſo wie der Achtung und Zuneigung ſei⸗ 
ner Landsleute auf St. Domingo und der Schild: 
kroͤteninſel, verdankte er feinen gegenwaͤrtigen 
Poſten. f e 

Er ſchlug den Sitz ſeiner Regierung auf der 
Schildkroͤteninſel auf. Hispaniola zaͤhlte damals 
ungefähr 14,000 Spanier, Meſtizen oder freie Mu⸗ 
latten; die Zahl der Sclaven war weit anſehnlicher, 
die zweitauſend Flüchtlinge ungerechnet, die in den 
Waͤldern lebten. Die Hauptſtadt St. Domingo 
enthielt etwa 500 Haͤuſer; man hatte jene ſeit dem 
feindfeftgen Verſuche der Engländer mit Mauern 
umgeben; drei Feſten dienten zu ihrer Vertheidi⸗ 


3 
gung, wovon noch eine uͤbrig it, Mute in ſehr 
3 Zuſtande. 

St. Jago war naͤchſt St. Domingo ber einzige 
enen Platz, bevölkert von 9 75 
Arbeitern. oh ung 

Die franzöſt ichen Beſt enen um faßten emen 


n Streifen der Nord: und Weſtkuͤſte. Die 


Schildkroͤteninſel war noch immer der Haupt; und 

Mittelpunkt fuͤr die Entwickelung der Kolonie. 
Gegen den Friedenshafen zu hatte man angefangen, 
den Boden urbar zu machen; der Hafen Margot 
zählte einige Bewohner, die fi ich mit dem Anbau 
des Orleansbaumes und des Tabaks befchäftigten. 
Leogane, wo ſich die Holländer einige Jahre vorher 
niedergelaſſen hatten, und woraus ſie von den Spa⸗ 
niern waren vertrieben worden, diente den Corſa⸗ 
ren gleichfalls zum Schutze; indeſſen wog die beſte 
dieſer drei Niederlaſſungen den ſchlechteſten Flecken 
der ſpaniſchen Beſitzungen nicht Auf) 2 und Aid 
bedrohten jene ſchon die letztern. 

Die Ernennung eines franzöſſſchen Giwernets 
erneuerte und ſteigerte die Unruhe des ſpaniſchen 
Kabinets; es ſchickte ſich wieder, aber etwas ſpaͤt, 
zum Wberſtande gegen die ertſärtte ver n 
ſtier and pee 

Ein alter flamäͤndiſcher Offizier Van Delmof 


wirt nach St. Domingo gefandt. Im Aigen: 


genblicke ſeiner Ankunft entdeckte er einen betraͤcht⸗ 
lichen Haufen von Feinden, nahe bei Gonaives, 
in der ſogenannten verbrannten Savane. So⸗ 
gleich brach er an der Spitze von fuͤnfhundert aus⸗ 
erleſenen Leuten auf, in der Hoffnung, durch einen 
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ſchnellen Marſch die ae zu vollenden. 
Ein Flibuſtier, der an dem Fluß Artebonite jagte, 
gewahrte die Spanier, welche faſt am Ziele wa⸗ 
ren. Kaum hundert ſeiner Kameraden konnten in 
dieſem entſcheidenden Augenblicke zuſammengebracht 
werden; dennoch gingen ſie auf die Spanier los, 
ohne ſie zu zaͤhlen, toͤdteten Van Delmof nach 
den erſten Schuͤſſen, und nachdem ſie, ohne einen 
Fuß breit zu weichen, einen langen und furchtba⸗ 
ren Kampf aneachakten, behaupteten De zuletzt Re Ä 
Oberhand. 

en befleckte, die Eltern ven Sieges: 
teunfenheit, die gluͤcklichen Waffen der Flibuſtier, 
oft war aber auch ihre Grauſamkeit ein ie er⸗ 
zwungener Gegenwehr. it 

Dieſer lebhafte und blutige Pas gewöhullch 
günſt g fuͤr die Franzoſen, verſetzte ihnen mitun⸗ 
ter auch empfindliche Schlaͤge; denn mehr als ein⸗ 
mal wurden ſte von den Spaniern uͤberfallen und 
niedergemacht, wenn ſie dieſen oder jenen erhalte: 
nen Vortheil, nach ihrer gewohnten Weiſe, durch 
ſorgloſen und unmaͤßigen Genuß feierten. Deſſen⸗ 
ungeachtet traten die ſpaniſchen Niederlaſſungen mit 
jedem Tage gegen die franzoͤſiſchen tiefer in Schat⸗ 
ten zuruͤck; als Ogeron mit ihrer Pflege beauftragt 
wurde, ſollten dieſe endlich durch ihn einen Halt 
erlangen, der im Stande waͤre, die Aufmerkſam⸗ 
keit des Kabinets von Verſailles zu rechtfertigen. 
Die Aufgabe des Gouverneurs war ſehr ſchwer. 
Es kam darauf an, wilde Seelen, die bis dahin 
in einer voͤlligen Unabhaͤngigkeit gelebt hatten, in 
die Bande der Ordnung zu fuͤgen; Soldaten, die 
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nur im Raube ihr e und ihre Ehre fan⸗ 
den, an Arbeit zu gewoͤhnen, und endlich dem 
Vorrecht einer ausſchließenden Geſellſchaft, die 
1664 fuͤr alle franzoͤſiſche Niederlaſſungen gegruͤn⸗ 
det war und die indiſche hieß, Menſchen zu un⸗ 
terwerfen, welche bis dahin einen freien Handel 


mit allen Völkern getrieben hatten. Es war nicht 


genug, alle dieſe Opfer zu erhalten; die Milde eines 
vaͤterlichen Anſehens mußte auch nene Bewohner 
in ein Land locken, deſſen Klima eben fo verſchrien 
als die Fruchtbarkeit deſſelben noch unbekannt war. 

Dogeron trotzte im Gefuͤhl ſeiner Kraft der 
M einung aller Kleinmuͤthigen, die an dem Gelin⸗ 
gen ſeiner Unternehmung zweifelten. Durch feinen 
fruͤhern Umgang mit eben den Leuten, die er jetzt 
regieren ſollte, hatte er die Mittel gelernt, fi ſie zu 
gewinnen. Die Flibuſtier, getaͤuſcht in den Hoff 
nungen, die ſie auf ihre Unterhandlungen mit 
Frankreich geſetzt hatten, waren entſchloſſen, vor⸗ 
theilhaftere Kuͤſtengegenden aufzuſuchen. Dogeron 
hielt fie zurück, indem er ihnen den Antheil an 


der Beute überließ, auf welchen er vermoͤge feiner 


hoͤhern Stellung ein Recht hatte; zugleich wirkte 
er ihnen bei den Portugieſen die Vollmacht aus, 
auf die Spanier Jagd machen zu duͤrfen, ſelbſt nach⸗ 
dem dieſe beiden Völker Frieden geſchloſſen hatten. 
Dieß war das einzige Mittel, dem Vaterlande 
Menſchen zu gewinnen, die weit eher bereit waren, 
deſſen Feinde zu werden, als dem Pluͤndern zu ent: 
ſagen. Die Boucaniers oder Jaͤger, die fi ſich nur 


Unterſtuͤtzung wuͤnſchten, um Wohnungen anlegen 


zu koͤnnen, erhielten zinsfreie Vorſchuͤſſe aus feiner 
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Kaffe oder durch feinen Credit. Die Landbebauer, 
an denen er mit beſonderer Vorliebe hing, ermun⸗ 
terte er durch alle Beguͤnſtigungen, die feiner erfin: 
derifchen und belehenen Thätigkeit zu Gebote 
5 een n 


Dieſen gluͤcklichen Veranderungen fehlte nichts 


als ein feſter Beſtand. Es gab in der neuen 
Nie derlaſſung nicht ein einziges Frauenzimmer, 
ſie konnte ohne Verbindung mit dem zweiten 
Geſchlecht auf die Länge unmoglich dem Unter: 
gange ausweichen. Dieſe unvermeidliche Gefahr 
erkannte Dogeron ſowohl in ihrer Naͤhe als Groͤße. 
Um die Liebe zum Eigenthum bei dieſen Leuten 
zu wecken, denen die Gegenwart Alles und die 
Zukunft nichts galt, ſuchte er ſie mit dem Ge⸗ 


1 


nuſſe des Familienlebens zu befreunden. Er for⸗ 


derte vom Mutterlande Weiber fuͤr ſie; man ſandte 
funfzig heruͤber, und fuͤgte die Verſicherung hinzu, 
daß man noch andere bewegen wuͤrde, dem Bei⸗ 
ſpiele dieſer Vorgaͤngerinnen zu folgen. Die Zahl 
derſelben war zu klein, als daß ie haͤtte ausrei⸗ 
chen koͤnnen; eine Vertheilung wuͤrde Eiferſucht 
unter den Koloniſten und Haß gegen den Gouver⸗ 
neur erregt haben; Dogeron wußte ſich zu helfen; 


das Recht zu heirathen wurde oͤffentlich verſteigert | 


und jedes neu angekommene Frauenzimmer mit 
dem Meiſtbietenden verehlicht. 

Nur auf dieſe Weiſe, ſagt Raynal, ließ ſich 
die ungeſtuͤmſte Leidenſchaft befriedigen, ohne Strei⸗ 
tigkeit zu erregen und das Blut des Menſchenge⸗ 
ſchlechts fortpflanzen, ohne es zu vergießen. Nach 
und nach mehrten ſich die einwandernden Frauen⸗ 
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zimmer, die 88 N durch fie weniger 
fſelten und koſtſpielig, aber bei dieſem Bevoͤlkerungs⸗ 


plane mußte nothwendig der wohlthaͤtigſte Zweck 


deſſelben verloren gehen. Die neuen ‚Koloniften 
erwarteten aus ihrem Vaterlande Lebensgef aͤhrtin⸗ 
nen, die im Stande waͤren, Achtung und 1 7 1 


einzufloͤßen; allein Frauenzimmer aus geſitteten 


und arbeitſamen Familien hatten einem ſo weiten 
und abenteuerlichen Rufe zur Ehe. nicht folgen wol⸗ 
len, aus Furcht vor den Gefahren der Ueberfahrt, 
des zehrenden Klima's und einer gaͤnzlichen Unbe⸗ 
kanntſchaft mit den Männern, die ihrer harrten, 
und welche ihnen die Zunge des Geruͤchts keines⸗ 


wegs in anziehenden Farben ſchildern mochte. Der 


größte Theil der weiblichen Ankömmi linge beſtand 
ſonach aus Luſtdirnen, dem Auswurfe Frankreichs; 
mehrere unter ihnen ſchlugen die Ehe aus Liebe zur 
Ungebundenheit aus, und verpflichteten fi ſich nur 
auf drei Dienſtjahre. f Dieſe Art, das Mutterland 
durch Anſteckung der Kolonie zu reinigen, zog ſo 
große Anordnungen. nach ſich, daß man von dieſem 
verderblichen Huͤlſßmittel abſtand, aber ohne den drin⸗ 
genden Bedürfniffen, die man dadurch hatte befrie⸗ 
gen wollen, auf eine andere und zweckmaͤßigere 
Weiſe entgegen zu kommen. Dieſe Verſaͤumniß 
hielt Ha nur die ae, der bee at 118 
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mer mit einer Hul er 300% und en 
drohte. Was wuͤrde Dogeron nicht unter guͤnſti⸗ 


gern Verhältniſſen gelungen ſein, da ſeit ſeiner An⸗ 
kunft binnen vier Jahren, trotz ſo vieler und großer 
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Hemmungen, die Zahl der Koloniſten von 400 auf 
1500 geftiegen war? Die meiſten kamen aus Frank⸗ 
reich, in der Hoffnung, ihr Gluͤck zu machen; ei⸗ 
nige wollten den Folgen ihrer unregelmaͤßigen Auf⸗ 
fuͤhrung entgehen, oder Beſſerung verſuchen. 

Die neuen Einwohner ſetzten ſich laͤngs der 
Nordküfte zwiſchen dem Friedenshafen und dem 
Hafen von Margot feſt; dieſer Theil der franzoͤ— 
ſiſchen Beſitzungen war damals am meiſten be: 
völkert, und hat dieſen 8 auch in den ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten behauptet. 

In dem Maaße, als die Kolonie gedieh nahm 
auch die Erbitterung der Spanier zu, und mit 
dieſer Erbitterung wuchſen auch auf Seiten des 
Feindes die Kraͤfte des Widerſtandes. Lange hatte 
er ſich begnuͤgt, ſein Beſitzthum zu vertheidigen; 
jetzt duͤnkte er ſich ſtark genug zu groͤßern Dingen. Im 
Jahre 1669 beſchloß der franzoͤſiſche Gouverneur, 
der nach der Eroberung der ganzen Inſel trachtete, 
St. Jago, die zweite ſpaniſche Stadt zu nehmen; 
er beauftragte mit dieſer Unternehmung Delisle, 
einen Anfuͤhrer aus den Reihen der Flibuſtier, ei: 
nen Mann von Muth und Erfahrung. Dieſer 
ſetzte ſich mit 500 Freiwilligen in Marſch, denen 
die Ausfuͤhrung des uͤberraſchenden Schlages Ruhm, 
Gefahren und Beute verſprach. Sie zogen nach 
ihrer Landung in Puerto di- Plata wohlgeordnet 
gegen St. Jago, drangen glücklich durch die ger 
faͤhrlichen Engpaͤſſe, deren leichte Vertheidigung 
der Feind aus Furcht aufgegeben hatte, und gelang⸗ 
ten bald darauf zu der von den Einwohnern verlaſ⸗ 
ſenen Stadt. Von dieſem Punkte ſandte Delisle ein⸗ 
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zele Haufen in die Waͤlder, machte Gefangene, 


die bald darauf theuer ausgeloͤſt wurden, und nach 
unermeßlichen Verwuͤſtungen ſchlug er wieder den 
Weg nach Puerto; dir Plata ein, mit einem Ge⸗ 


winn von 25,000 Piaſtern, welche die Einwohner 


von St. Jago hatten zahlen muͤſſen, um ihre Stadt 
vor den Flammen zu bewahren. Dieſe Summe 
wurde getheilt; jeder Soldat erhielt 100 Thaler. 

Das folgende Jahr zeichneten weit wichtigere 
Vorfaͤlle aus, an denen der Haß der Spanier kei⸗ 
nen Theil hatte, uud die dennoch die Kolonie in die 
bedenklichſte Lage verſetzte n. 

Dogeron hatte beim Antritte ſeiner Verwal⸗ 
tung die Hoffnung beguͤnſtigt, daß die ihm unter⸗ 
worfenen Haͤfen den Fremden nicht verſchloſſen 
werden würden. Auf Befehl der franzoͤſiſchen Re⸗ 
gierung mußte er der obenerwaͤhnten indiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft Vortheile einräumen; die endlich den Han⸗ 
del der Inſel ausſchließend in ihre Haͤnde brachten. 
Das Gluͤck machte dieſelbe ungerecht; ſie verkauften 
die Waaren um zwei Drittel theurer, als ſie bis⸗ 
her bei den Hollaͤndern gegolten hatten. Dieſes 
verderbliche Vorrecht empoͤrte die Eriegerifch! geſinn⸗ 


ten Koloniſten, in denen die Erinnerung ihrer fruͤ . 


hern Freiheit und Kraft noch maͤchtig fortlebte; ſie 
griffen zu den Waffen, und legten ſie nur evſt nach 
einem Jahre voller Unruhen nieder, unter der Be⸗ 
dingung, daß alle franzoͤſiſche Schiffe die Freiheit 
haben follten, mit ihnen zu handeln, wenn dle Kom⸗ 
pagnie fuͤnf Procent beim Landen und Abſegeln als 
Entſchaͤdigung erhielte. Dogeron, der dieſen guͤt⸗ 
lichen Vergleich getroffen hatte, ſetzte ſich in Beſitz 


— 
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zweier Schiffe; ſie hatten zwar zum Scheine die 
Beſtimmung, den Abſatz ſeiner Producte in Europa 
zu vermitteln, dienten aber in der That mehr zum 
Beſten der Koloniſten, als zu ſeinem eignen Ge⸗ 
winn. Fuͤr eine maͤßige Fracht nahmen ſie ohne 
unterſchied Privatguͤter mit. Kamen ſie aus Eu⸗ 
ropa zuruͤck, ſo ließ der edelmuͤthige Gouverneur die 
Ladung vor den Augen des Publicums ausſtellen; 
jeder nahm, was er brauchte, nicht bloß fuͤr den 
urſpruͤnglichen Kaufpreis, ſondern auf Credit ohne 
Intereſſen, und ſelbſt ohne ſchriftliche Gewaͤhrlei⸗ 
ſtung. Dogeron wollte durch den Beweis eines 
ſolchen Zutrauens die Gemuͤther veredeln und erhe⸗ 
ben, indem er keine andere Buͤrgſchaft als das 
bloße Wort annahm. Der Tod uͤberraſchte ihn in 
Paris am Ende des Jahrs 1675. Es war ſein 
Lieblingsplan geweſen, die ganze Inſel der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Herrſchaft zu unterwerfen, die Gleichguͤltig⸗ 
keit der Miniſter widerſtand dieſem entſcheidenden 
Schritte, zu dem er ſie noch in ſeinen letzten A: 
genblicken hatte bewegen wollen. Ungeachtet zahl⸗ 
loſer Gelegenheiten, ſich zu bereichern, ließ er als 
Erbſchaft nichts zuruͤck, als das Muſter ſeiner wei⸗ 
ſen und menſchenfreundlichen Verwaltung und ſchwer 
zu vollendenden Unternehmungen. Die beſte Lob⸗ 
rede auf ihn bleibt die tiefe und allgemeine Fuer, 
aun ſein Verluſt in der Kolonie erregte. 
Er hatte ſeinen Neffen Pouancey zum Nacıfal 
ger. Dieſer war nicht ſo groß als Dogeron, ſagt 
ein glaubwuͤrdiger Geſchichtſchreiber, weil er mehr 
aus Nachahmungsgeiſt als aus Charakter in die 
Fußſtapfen des Vorgaͤngers trat. Die Menge, die 
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an der aͤußern Erſcheinung haͤngt, faßte den tie: 
fern Unterſchied nicht und ſchenkte zu ihrem Gluͤck 
dem neuen Gouverneur daſſelbe Vertrauen, wie 
dem verſtorbenen. ; m. nr 
Als Ponancey die Verwaltung von St. Do: 
mingo uͤbernahm, bluͤhte die franzoͤſiſche Nieder⸗ 
laſſung vorzuͤglich an der Bai von Samana; der 
größte Theil der Bevoͤlkerung drängte ſich dort zu: 
ſammen. Der Gouverneur bemerkte, daß ſie ſelbſt 
leichten feindlichen Angriffen nicht widerſtehen konnte; 
er verſetzte deswegen die Bewohner derſelben in die 
Ebene des Cap frangais, und von dieſer Zeit war 
hier der Sitz der Regierung. 
Nicht nur die Spanier ſtrengten fich an, den 
Theil der Inſel wieder zu erobern, den ſie an die 
Franzoſen verloren hatten, ſondern auch die Em— 
poͤrungen der Neger wurden haͤufiger, und verwik 
kelten den Gouverneur mehrmals in große Gefah: 
ren. Padrejean, ein Schwarzer aus den ſpaniſchen 
Beſitzungen, der von dort wegen eines Mordes ent⸗ 
flohen war, gab zuerſt als Raͤdelsfuͤhrer das Zei: 
chen zum Aufſtande. Man hatte zuviel auf die 
Geduld und Sanftmuth der ungluͤcklichen einge: 
ſchleppten Africaner gerechnet, die ſich mit den uͤbri⸗ 
gen Sklaven des Landes zuſammenrotteten und weit 
umher Schrecken und Tod verbreiteten; ſie ver⸗ 
ſchanzten ſich auf dem Berge Tarare mit Baͤumen, 
und konnten nur durch Huͤlfe der ſtuͤrmenden Fli⸗ 
buſtier uͤberwunden werden. Die Liebe zur Frei⸗ 
heit und das Gefuͤhl der erlittenen Mißhandlun⸗ 
gen hatte ſie zu den tollkuͤhnſten Unternehmungen 
und zum hartnaͤckigſten Widerſtande vermocht. 
St. D. I. | 7 
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Wie es übrigens auch mit den Verdienſten 
Ponancey's ſtehen mag, er ließ die Colonie bei ſei⸗ 
nem Tode 1682 ungefaͤhr in demſelben Zuſtande 
zuruͤck, in welchem er ſie gefunden hatte, ohne daß 


man ihm befondere Lobeserhebungen oder Vorwürfe | 


machen kann. 


Erſt nach Verlauf eines Jahres ſchickte die fran; | 


söfifche Regierung einen neuen Gouverneur ab; er 
hieß de Cuſſy und galt fuͤr einen Mann von ausge⸗ 
zeichneten Eigenſchaften; dennoch konnten ſeine Ta⸗ 
lente in dem Geſchaͤfte der Verwaltung den Verfall 
der Colonie nicht hemmen. Die aus Frankreich ab⸗ 
geſandten Commiſſaͤre ſtrengten ſich vergeblich an, 
das Loos der Anſiedler zu verbeſſern; ſie waren nur 
im Stande, einige Feſſeln des Handels zu luͤften. 
Die Knickerei der Miniſter war ein unuͤberſteigli⸗ 
ches Hinderniß, an dem die beſten Abſichten und 
Entwürfe ſcheiterten. In den ſpaniſchen Nieder: 
laſſungen war das Elend noch groͤßer, als in den 
franzoͤſiſchen; die meiſten, wo nicht alle ſpaniſchen 
Coloniſten, trieben Seeraͤuberei und machten ganz 
vorzuͤglich auf die ſchlecht bemannten und ausgeruͤ⸗ 
ſteten ſpaniſchen Schiffe Jagd, e ſie am re 
ſten zu nehmen waren. 


Endlich ſchien das franz öſiſche Ministerium 1689 | 
ſich über feine bisherige Apathie etwas erheben zu 
wollen; es fing an, die Eroberung von St. Dar 
mingo nach ihrem Werthe zu ſchaͤtzen, und verfah 
zu dem Ende de Cuſſy mit Verhaltungsmaßregeln. 
Dieſer eben ſo tapfere als einſichtsvolle Mann ſetzte | 
fich ſelbſt an die Spitze von S— 900 Mann, unter 


denen viele Neger waren, und nach einigen Tage 
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maͤrſchen drang er ohne Schwerdſchlag in St. Jago 
ein, welches die Spanier bei der erſten Aufforde⸗ 
rung mit ihrem Hausrath und den beſten Habſelig⸗ 
keiten verlaffen hatten, ohne viel mehr zuruͤckzulaſ⸗ 

fen, als vergiftete Getraͤnke und Fleiſchſpeiſen, wie 
dieß der ſchnelle und gewaltſame Tod mehrerer 
franzoͤſiſchen Soldaten bewies, die davon genoſſen 
hatten. Dieſe Abſcheulichkeit entflammt den Un⸗ 
willen der Sieger; ſie ſchwoͤren, die Stadt zu ver⸗ 
brennen, und nur mit Mühe erhält. es Cuffy von 
ihnen, daß die Kirchen und Kloͤſter verſchont wer⸗ 
den. Dieſes Unternehmen, das ſo gluͤcklich ange: 
fangen hatte, zog im folgenden Jahre eine harte 
Wiedervergeltung herbei. Die aus St. Jago ver⸗ 
triebenen Spanier hatten ſich vereinigt und richteten 
ihren Marſch auf Cap français. Cuſſy wollte 
einen Hinterhalt anlegen, aber gezwungen, be⸗ 
ſonders durch den unbefonnenen Widerſpruch Fran⸗ 
quesnay's, des Koͤnigslieutenants, trotz der unver⸗ 
haͤltnißmaͤßigen Truppenzahl im flachen Felde mit 
den faſt dreitauſend Mann ſtarken Spaniern zu 
kaͤmpfen, wird er geſchlagen, verliert ſeine beſten 
Offiziere, und bleibt ſelbſt toͤdtlich verwundet auf 
dem Platze. Die Spanier hielten ihm eine furcht⸗ 

bare Leichenfeier, dem ſie alles mit Feuer und 
Schmerd verwuͤſteten. 

Auf die Nachricht von dieſem Mißgeſchick beeilte 
ſch die franzoͤſiſche Regierung ſogleich, Cuſſy einen 
Nachfolger in der Perſon des Ducaſſe zu geben. 
Er kam am Ende des Jahres 1691 in St. Do⸗ 
mingo an. Die franzoͤſiſchen Beſitzungen waren 
damals in einer mißlichen Lage; die Spanier ſperr⸗ 
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ten mit ihren zahlreichen Schiffen faſt alle Häfen 
derſelben, und zugleich trug ihre Landmacht, die 
wieder angriffsweiſe vordrang, jeden Tag irgend 
einen Vortheil über die franzoͤſiſchen Waffen davon. 


Es gehoͤrte viel Talent und Entſchloſſenheit dazu, 


um den anwachſenden Sturm zu beſchwoͤren, der 


gegen die Colonie losbrechen wollte; gluͤcklicherweiſe 
war Ducaſſe der ihm anvertrauten Sendung ge⸗ 
wachſen; er draͤngte den Feind im Innern der In⸗ 
ſel zuſammen, trieb die Schiffe deſſelben von den 
Kuͤſten weg, und brachte die bewaffneten Bou⸗ 
canier, welche die ſchwierigen Umſtaͤnde gegen die 
Franzoſen benutzen wollten, zu ihrer Pflicht zuruͤck. 


Die Englaͤnder, welche 1687 die Inſel St. Chri⸗ 
ſtoph genommen hatten, glaubten, daß ihnen die 


Eroberung von St. Domingo nicht ſchwer fallen 

wuͤrde; allein zwei Jahre waren fuͤr das Genie des 
Ducaſſe genug geweſen, die Lage der Dinge voͤllig 
zu ändern. Er fühlte ſich nicht nur ſtark genug, 


die Colonie gegen die vereinigten Anſtrengungen 
der Spanier und Englaͤnder zu vertheidigen, ſon⸗ 
dern er faßte auch noch den Plan, in Perſon die 


Englaͤnder auf Jamaica anzugreifen. Das kuͤhne 


Vorhaben wird 1694 ausgefuͤhrt. Die Franzoſen 


landen auf Jamaica, pluͤndern die dortige Colonie, 


und kehren mit einer reichen Beute an Indigo und 
andern koſtbaren Producten zuruͤck. Die Rache 


folgte den Gluͤcklichen bald nach. Im Julius des 
folgenden Jahres drangen die vereinigten engliſchen 
und ſpaniſchen Eskadren, 24 Segel ſtark, mit 4000 | 
Landungstruppen in die Bai von Maneenille ein, | 


| 
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wo ſie noch eine Verſtaͤrkung von 2000 Mann aus 
der Stadt St. Domingo erhielten. 
Dien 29. Julius naͤherte ſich die feindliche Flotte 
dem Cap und eroberte es unter Beguͤnſtigung eines 
großen Sturmes, der das Feuer der franzoͤſiſchen 
Batterien loͤſchte. Auch der Friedenshafen und die 
umliegenden Gegenden geriethen in die Gewalt des 
Feindes. Unter den Franzoſen por gab es Ver⸗ 
raͤther, welche die wichtigften militairiſchen Punkte 
aufgaben, wenn man nicht annehmen will, daß 
Beſtuͤrzung und Verzweiflung ſie zu feiger Unthaͤ⸗ 
tigkeit fortriß. Alles wurde eingeaͤſchert. Die 
männlichen Gefangenen fielen den Englaͤndern, die 
Weiber und Kinder den Spaniern zu, welche ſie 
nach der Stadt St. Domingo ſchickten. 
> Ungeachtet dieſer großen Vortheile trennten ſich 
die Verbuͤndeten einige Tage in Folge der Zwiſtig⸗ 
keiten, die unter ihnen herrſchten, und die bald dar⸗ 
auf offen ausbrachen. Ducaſſe hatte es waͤhrend 
des Kampfes weder an Muth noch Geſchickllichkeit 
fehlen laſſen; er erlag der Uebermacht und den 
Raͤnken; faſt waͤre er ſelbſt den Siegern ausgelie⸗ 
19 worden, und zwar von denjenigen, die er ge⸗ 
chworen hatte, bis auf den letzten Blutstropfen zu 
vebtheidigenn enn eee ene aud 
Und als ob die franzoͤſiſchen Miniſter alle Be⸗ 
ſinnung und Urtheilskraft verloren haͤtten, ſo er⸗ 
theilten ſie ihm noch in demſelben Jahre den Auf⸗ 
trag, Vorbereitungen fuͤr die Aufnahme der Co⸗ 
loniſten von Saint⸗Croix zu treffen, welche dieſe 
Wohlthat der Gaſtfreundſchaft durch ihre fruͤhere 
Haͤrte gegen die heimathloſe Bevoͤlkerung von St. 
Chriſtophe ſchlecht verdient hatten. Der Krieg 
dauerte in den beiden folgenden Jahren fort, ohne 
zu einem bedeutenden Ergebniß zu fuͤhren, es 
blieb bei langſamen Unternehmungen und einigen 
Kanonenſchuͤſſen, welche die Schiffe gegen einan⸗ 
der wechſelteng Glen m e aan n 
Ungeachtet der erlittenen ſchweren Unfaͤlle dachte 
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Ducaſſe fortwaͤhrend an die gaͤnzliche Eroberung der 
Inſel St. Domingo. Die letzten Ereigniſſe zeigten 
ihm nur noch deutlicher die Nothwendigkeit eines voll⸗ 
ſtaͤndigen Beſitzes; er lag deshalb dem Cabinet von 
Verſailles mit wiederholten Vorſtellungen dringend 
an, indem er vorſtellte, daß die Naͤhe der feindli⸗ 
chen Beſitzungen auf einer und derſelben Inſel das 
Gedeihen der franzoͤſiſchen Colonie immerwaͤhrend 
und hoͤchſt gefaͤhrlich bedrohe, durch die Zuflucht 
und den Schutz, welchen die Unzufriedenen und 
inſonderheit die fluͤchtigen Sklaven auf dem Ge⸗ 
biete der benachbarten Nebenbuhler faͤnden. Er 
wurde gleichguͤltig von Miniſtern uͤberhoͤrt, die 
mehr auf die Sprache der Schmeichelei, als der 
Wahrheit achteten, ihren Eigenſinn fuͤr Wuͤrde 
ausgeben wollten, und blind bei ihren Entſcheidun⸗ 
gen beharrten, mochten die offenbaren Folgen der⸗ 
ſelben auch noch ſo gefaͤhrlich ſein. Endlich erhielt 
er von Frankreich die Nachricht, daß man ein groͤße⸗ 
res, weiter ausſehendes Unternehmen beabſichtige und 
vorbereite. Der Oberanfuͤhrer legte an der Spitze 
einer Eskadre von ſieben Kriegsſchiffen, einiger 
leichten Fahrzeuge und mit 2000 Mann Landungs⸗ 
truppen auf der Inſel an, mit dem Befehl, alle zur 
Verfuͤgung ſtehende Truppen zu verſammeln. Die 
wenigen Flibuſtier, die auf der Inſel noch uͤbrig 
waren, ſtellten ſich, der ergangenen Aufforderung 
gemaͤß, mit ihnen die dienſtpflichtigen Bewohner; 
ſie machten zuſammen 1000 bis 1100 Mann aus, 
die auf der Eskadre des Pointis ſogleich gegen Car⸗ 
thagena ſegelten, damals die bluͤhendſte Stadt der 
Spanier in Weſtindien. Auch dieſe Unternehmung, 
an welcher Ducaſſe perſoͤnlich Theil nahm, ging 
nicht von der franzoͤſiſchen Regierung, ſondern von 
Privatperſonen aus, die dazu Erlaubniß erhal⸗ 
ten hatten. Den 15. April kam man vor Cartha: 
gena an, das in ziemlich gerader Richtung tief un⸗ 
ter Jamaica liegt, und ſogleich begann die Be⸗ 
lagerung en Hana 100 % 40 f 
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Der Widerſtand war nicht ſowohl anhaltend als 
muthig; nach funfzehn Tagen ergab ſich Cartha⸗ 
gena, auf Bedingungen, die bald darauf verletzt 
wurden, obwohl ſie hart genug waren. Der unter⸗ 
zeichnete Vertrag überlieferte den Siegern alle vor: 


handenen Schaͤtze des Koͤnigs von Spanien, alle 


Summen des Handelsſtandes auf Rechnung euros 
paͤiſcher Auftraͤge oder anderer amerikaniſchen Be⸗ 
ſitzungen, und die Hälfte von dem beweglichen Ei: 
genthum der Einwohner; der franzöfifche Admiral 
verpflichtete ſich, weder an die Kloͤſter, noch an die 
Kirchen Hand anzulegen, die indeſſen ſpaͤter eben 
ſowohl gepluͤndert wurden, als die uͤbrige Stadt. 
Der Geſammtbetrag dieſer ſchaͤndlichen Erpreſ—⸗ 
ſung iſt nie genau bekannt geworden. Pointis gab 
ihn auf 8 bis 9 Millionen an; glaubwuͤrdige Zeit: 
genoſſen ſchaͤtzten 5 viel hoͤher. Ludwig XIV. 
ließ das entwandte Kirchengut zurückgeben, die vers 
tragswidrig beraubten Einwohner gingen leer aus. 
Die Flibuſtier hatten nur einen geringen Theil 
von der unermeßlichen Beute bekommen. Die Es⸗ 
kadre kehrte mit ihrem Raube zuruͤck. Anfaͤnglich 
wollten die Flibuſtier uͤber das Schiff des Admirals 
herfallen, um ſich Gerechtigkeit zu verſchaffen, und 
ſchon ruͤſteten ſie ſich zum Angriffe, als einer von 
ihnen in ſeiner rohen Sprache ausrief: „Bruͤder, 
wir thun Unrecht, uns an dieſen Hund zu halten; 
er fuͤhrt nichts von dem Unſrigen mit ſich; er hat 
unſern Antheil in Carthagena gelaſſen, dort muͤſſen 
wir denſelben ſuchen.“ Ein wildes Gelaͤchter und 
allgemeiner Beifall gaben die Loſung; alle Flibu⸗ 
ſtier ſegelten gegen die Stadt zuruͤck, die ſie noch 
nicht aus dem Geſicht verloren hatten, unter ge⸗ 
waltigen Eidſchwuͤren, nie wieder nach St. Do⸗ 
mingo zuruͤckzukehren. e ie 
Bei ihrer Landung hatten ſich die erſchrockenen 
Einwohner von Carthagena in die Hauptkirche ein⸗ 
geſchloſſen; die Flibuſtier ſetzten Schildwachen an 
den Thuͤren aus, und ein Abgeordneter richtete an 
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die zitternden Bürger folgende Rede: „Wir wiſſen 
wohl, daß ihr uns als Leute ohne Treue, ohne Re⸗ 
ligion, und mehr fuͤr Teufel als fuͤr Menſchen an⸗ 
ſeht; die Beſchimpfungen, deren ihr euch bei jeder 
Gelegenheit gegen uns bedient, beweiſen uns laut 
eure Geſinnungen. Hier ſind wir mit den Waffen 
in der Hand, und koͤnnen uns raͤchen, ſobald wir 
wollen, auch erwartet ihr ohne Zweifel die grau⸗ 
ſamſte Rache; die Blaͤſſe eurer Geſichter zeigt es, 
und euer Gewiſſen muß euch ſagen, daß ihr ſie 
verdient.“ f 1% h 0 90 
„Wir wollen euch eines Beſſern belehren und 
euch darthun, daß die verhaßten Namen, mit denen 
ihr uns belegt, uns nicht gebuͤhren, daß ſie einzig 
gegen den General gelten, unter deſſen Befehlen 
ihr uns habt kaͤmpfen ſehen. Wir ſind von dem 
Treuloſen betrogen worden; denn wiewohl er allein 
unſerer Tapferkeit die Eroberung eurer Stadt ver⸗ 
dankt, ſo hat er ſich dennoch geweigert, mit uns 
nach der uͤbernommenen Verbindlichkeit zu theilen, 
und dadurch ſetzt er uns in die Nothwendigkeit, euch 
einen zweiten Beſuch zu machen“ 
„Nur ungern ſehen wir uns dazu gezwungen, 
und wir meinen, daß ihr unſere Maͤßigung und 
Redlichkeit loben ſollt. Wir buͤrgen mit unſerm 
Wort dafuͤr, daß wir uns zuruͤckziehen werden, 
ohne die geringſte Unordnung anzurichten, wenn 
ihr uns werdet fuͤnf Millionen gezahlt haben; 
mehr verlangen wir nicht; aber wenn ihr auf ei⸗ 
nen ſo vernuͤnftigen Vorſchlag nicht hoͤrt, ſo giebt 
es kein Unheil, das euch nicht erwartet, und ihr 
koͤnnt deswegen niemand anklagen, als euch .. 
und den General Pointis, den ihr mit allen dent: 
baren Fluͤchen beladen moͤget.g! “ anno 
Ein Moͤnch beſtieg die Canzel und ermahnte die 
Einwohner, das angedrohte Ungluͤck abzuwenden, 
und ſich von der Gegenwart der Flibuſtier durch 
Aufopferung alles deſſen zu befreien, was ihnen 
noch an Gold, Silber und Kleinodien übrig. ger 
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blieben war. Er drang umſonſt in ſie; ihre Hab⸗ 
ſucht war ſtaͤrker als ſeine Beredtſamkeit, und der 
Ertrag der Einſammlung, die auf ſeine Rede folgte, 


erreichte bei weitem die verlangte Summe nicht. 


Jetzt gingen die Flibuſtier über jedes Maaß hin: 


aus, ſie verbreiteten ſich in den Haͤuſern, drangen 


in die Kirchen, oͤffneten die Graͤber, folterten die 
Einwohner, kurz, ſie erneuerten alle die Graͤuel, 
die der franzoͤſiſche Admiral begangen hatte. 

Muͤde endlich ſo vieler Barbareien, die ihnen 
nicht ſonderlich viel eingebracht hatten, nahmen ſie 
ihre Zuflucht zur Liſt; ſie forderten die beiden reich⸗ 
ſten Einwohner vor. Als dieſe ſich zu ihnen begeben 
hatten, hoͤrte man von außen einige Schuͤſſe, und 
ſogleich verbreitete ſich das Geruͤcht in der Stadt, 
daß dieſe Ungluͤcklichen ſo eben erſchoſſen worden 
waren, weil fie ihre verborgenen Schaͤtze nicht haͤt⸗ 


ten entdecken wollen, und daß gleiches Schickſal 


er 1 5 85 die daſſelbe Stillſchweigen beobachten 
Dieſe Wendung der Dinge erſchreckte diejenigen, 
welche die Beredtſamkeit des Moͤnchs nicht hatte 
beſtimmen koͤnnen. Noch an demſelben Tage brachte 
man den Siegern uͤber eine Million Piaſter, und 
da dieſe nicht hoffen durften, mehr zu finden, ſo 
beruhigten ſie ſich und dachten an ihren Abzug; al⸗ 
lein die vereinigten Eskaoͤren der Engländer und 
Hollaͤnder begegneten ihnen auf dem hohen Meere; 
fie verloren einen Theil ihrer Fahrzeuge und Beute, 
und was gerettet wurde, erreichte in dem uͤbelſten 
Zuſtande St. Domingo. | 
Wahrend der Unternehmung gegen Carthagena 
verfah der Graf du Boiſſy die Geſchaͤfte eines Gou⸗ 
verneurs auf der Inſel; er unterzog ſich denſelben 
mit eben ſo viel Eifer als Geſchicklichkeit, und un⸗ 
terdruͤckte eine Empörung der Neger, zu welcher 
5 e Hoffnung der Freiheit dieſelbe ermu⸗ 
igt hatte. a | 
Der Zug gegen Carthagena bezeichnet ungefähr 
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die letzte Periode in der Geſchichte der Flibuſtier, 
deren Untergang und Ausrottung offenbar im Plan 
der franzoͤſiſchen Regierung lag, wie man aus den 
lebensgefaͤhrlichen Aufträgen ſieht, zu welchen fie 
dieſelben brauchte; ſehr viele waren ſchon fruͤher bei 
aͤhnlichen Verwendungen nach dem Suͤdmeer umge⸗ 
nen,, e eee ne an 

Die Lage der franzoͤſiſchen Coloniſten wurde auf 
St. Domingo mit jedem Tage beklagenswerther. 
Die Regierung ſchien fie völlig vergeſſen zu haben. 
Sie waren nicht weiter im Stande, den Spaniern 
den mindeſten Widerſtand zu leiſten, und ſchon tra⸗ 
fen dieſe Anſtalten, die elenden Niederlaſſungen 
ihrer geſunkenen Nebenbuhler wegzunehmen, als 

die Nachricht von dem Ryßwicker Frieden auf St. 

Domingo ankam, und einen Strahl der Hoffnung 

in die Gemuͤther warf. Spanien trat, vermoͤge des 

abgeſchloſſenen Friedens, einen betraͤchtlichen An⸗ 

theil von St. Domingo an Frankreich ab; allein 

die Drangſale, welche waͤhrend ſo vieler Jahre auf 

den Coloniſten gelaſtet, hatten auch die Zahl der⸗ 
ſelben ſehr beträchtlich vermindert. Es war fo weit 

gekommen, daß der ſuͤdliche Antheil, einer der aus⸗ 

gedehnteſten Beſitzungen, kaum noch einige armſe⸗ 

lige Huͤtten enthielt, in welchen etwa gegen hundert 

Bewohner ihr trauriges, halb bewußtloſes Leben 

hinſchleppten. eee eee e 
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